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Lieber Meiſter Hans Thoma! 


Sie haben Sich in langer treuer Arbeit ein ganzes Volk 
von Freunden und Liebenden erworben, und hier kommt 
nun auch eine Schar dieſer glückſeligen Thomaner, um 
Sie zu Ihrem 80. Geburtstage ein wenig zu erfreuen, 
Ihnen Glück zu wünſchen und Ihnen zu ſagen, wie tief dank⸗ 
bar ſie dem Meiſter alles Lebens ſind, daß er uns dieſen 
Segner und Glücklichmacher Hans Thoma geſchenkt hat. Wir 
kommen hier Hand in Hand, Dichter und Maler, Profeſſoren 
und Arbeiter, Lehrer und Pfarrer, Frauen und Kinder, 
und ſtellen uns um Sie im Kreiſe auf und ſagen zu Ihnen: 


Hab’ Dank, hab’ Dank, lieber, väterlicher Meiſter, daß 
du allezeit deine deutſche Seele in dir, dieſes Märchending 
aus Gottes Hand, aus dir herausgeſponnen und gemalt 
haſt, alſo rein und freundlich, daß dieſe Seele nun ſtrahlend 
über deinem Volke 8 und es in ſchweren Tagen hell und 
froh macht. 


Wer ins neunte Jahrzehnt eintritt, wie Sie, lieber Meiſter, 
der ſteht wieder dem Kinde nahe, und ich denke, Sie werden 
in dieſen Blattern am meiſten erfreut werden durch die un⸗ 
ſchuldigen Liebesbriefe einiger Kinder. Kinder können wahr⸗ 
haft groß reden, groß und einfach, ſtarke Liebesworte. Wir 
armen Erwachſenen müſſen eigentlich reden von „Exzellenz“ 
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und „Verehrung“, aber Seelen und Kinder, die haben die 
ſchöne Freiheit zum Du, die ſprechen ganz brüderlich zu⸗ 
einander. Und wie Sie, lieber Meiſter, eines Ihrer Bücher 
einmal ganz ernſthaft einem Kindlein gewidmet haben, ſo 
möchte ich ganz ernſthaft den Liebesbrief eines Kindes an⸗ 
führen, der ſtatt langer Verehrungsworte, die wir Erwachſe⸗ 
nen Ihnen ſagen müſſen, lei ſchlicht ausdrückt, was wir 
fühlen: 


„Du lieber guter Hans Thoma, ich hab' dich lieb, weil 
du die Kinder ſo lieb haſt und die Blumen und den lieben 
Gott. Ich möchte dir gleich einen ſchönen Strauß Roſen zu 
deinem Geburtstag ſchenken. O du lieber Großvater Hans, 
ich wünſche dir, daß du recht geſund bleibſt, daß du 100 Jahre 
alt wirſt und daß die liebe Sonne auf deinen Großvaterſtuhl 
ſcheint. Du haſt aber ſchöne Bilder in die Bücher gemalt, 
ſchöne Mädchen haft du gemalt. Es grüßt dich ...“ 


durch den Mund dieſes Kindes ... die deutſche Seele. 


Für Hans Thoma zum 80. Geburtstag 
Lied ob den Zeiten 


Oamals war es ſchön — 

volle Erntewagen 

zogen mit Geſang durch unſer Land; 
goldne Abendſonne 

hob die Strahlenflügel 

hinter feierlichen Bäumen 

übern ſtillverklärten Himmelsrand, 
alle Vögel lobten Gottes Licht. 


Jetzt zieht Sturm durchs Land, 
über leere Scheunen 

hebt er ſeine Flügel mit Geſtöhn; 
und die düſtern Bäume, 

wenn dann mit Gedröhn 

aus der wildverſtörten Wolkenwand 
der Blitzſtrahl bricht, 

loben alle brauſend Gottes Licht — 
Immer iſt es ſchön. 


Richard Dehmel 


Unf er Bruder Hilarius / Von Agathe Thoma 


Wir hatten einen älteren Bruder, der Lehrer war. Ich 
kannte ihn kaum, da ich erſt 3 Jahre alt war, als er 22,jährig 
ſtarb. Er war ein prächtiger Menſch, friſch, froh und heiter, 
von allen geliebt, die ihn kannten. Die Mutter hing ſehr an 
ihm und war ihm eine treubeſorgte Mutter und Freundin zu⸗ 
gleich. Er war ſehr begabt — auch im Zeichnen. Sein höͤchſter 
Wunſch war, Miſſionar zu werden — aber er mußte den Ver⸗ 
hältniſſen das Opfer bringen und Lehrer werden. — Er ſtarb 
nach langem ſchweren Leiden. Auf ſeinem Schmerzenslager 
machte er manches Gedicht. Das bedeutendſte davon iſt ſeine 
Grabſchrift. 


Grabſchrift 
von Hilartus Thoma, 
Volksſchullehrer, 
geb. den 9. Marz 1830, geft. den 20. Juni 1852. 


Pilgrim 
hier ſteh' und lies! 


Glaub es, es iſt gewiß, 

Was dir aus dieſer Gruft 

Ein Heimgegangener ruft: 

Es lebt ein Gott in Ewigkeit! 

Auch du wirſt ewig leben. 

Dem Guten wird dort hohe Freud', 
Dem Böfen Angſt und Beben. 

Sieh“ in die Gruft, beſchau mich nur, 
Ich bin, was du wirſt werden: 


Mein Geiſt ift höherer Natur, 

Mein Leib nur Staub und Erden. 
Was hilft jetzt Schönheit mir und Geld? 
Was Ehre macht im Grabe, 

Das braucht man nicht in jener Welt; 
Iſt alles fahrend“ Habe. 

Ach, Mitmenſch werde klug! 

Denk an den ſchnellen Flug 

Von aller Erdenfreud, 

Denk an die Ewigkeit. 

Leb“ fröhlich, rein und ſtill, 

Tu“ nur, was Jeſus will. 

Den Nächſten lieb’ und Gott, 

Trotz aller Hohn und Spott. 


Geſchwiſter, Eltern, Freunde! 
Ach weint nicht über mich! 

Ich hab' ja ausgerungen, 
Wein jeder über ſich. 

Ihr lebt ja noch im Lande, 
Wo Tod und Sünde iſt. 

Geht ſtets den Pfad der Tugend, 
übt Recht, das Ihr ja wißt! 
Dort finden wir uns wieder. 
Schnell iſt der Lauf der Zeit, 
Bald komm' ich Euch entgegen, 
Führ' Euch zur Ewigkeit. 


Unſere Mutter / Von Agathe Thoma 


Unſere gute Mutter war keine Briefſchreiberin. Sie hatte 
nur bis zu ihrem 11. Jahre die damals recht primitive Dorf⸗ 
ſchule beſuchen können, da ſie als älteſtes Mädchen von 8 Ge⸗ 
ſchwiſtern für dieſe ſorgen und bei vieler Abweſenheit ihrer 
Mutter auch den Haushalt führen mußte. Sie bedauerte bis 
in das höchſte Alter, daß ihre Schulbildung ſo mangelhaft war. 
Sie ſchrieb in ſpäteren Jahren viel. Alles, was fie an ſchöͤnen 
Liedern, Verſen und Sprüchen las, ſchrieb ſie ab und lernte 
es auswendig. In ihren Briefen kam immer ihre Sorge um 
das geiſtige und leibliche Wohl ihrer Kinder zum Ausdruck — 
ſie war eine tiefbekümmerte Mutter. 


Hier ſind zwei Brieflein von ihr. Sie lauten beide faſt 
gleich. Sie hat ſie geſchrieben, als ſie nahe an ihrem neun⸗ 
zigſten Jahre war. Ihre Sorge, es könnte einem ihrer Kinder 
ein Unglück zuſtoßen, wuchs mit jedem Jahre ihres Alters. 


„Ihr meine Lieben! 


Lebet in Frieden miteinander. Danket dem lieben Gott 
für alles, und betet auch alle Tag. Seid vorſichtig in allem, 
daß es kein Unglück gibt. Man kann viel Unglück verhüten, 
wenn man will, ſeid vorſichtig im Eſſen und Trinken, daß 
ihr geſund bleibet, und lernt, was unnötig iſt, und gebet es 
den Armen! 


Der Herr ſegne euch und behüte euch vor allem Übel und 
Sünden.“ 
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Ein Brief der Mutter 
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„Ihr meine Lieben! 


Lebet in Frieden miteinander. Wo Friede iſt, iſt der heilige 
Geiſt. Wo Unfriede iſt, iſt der böſe Geiſt. Gebt einander gute 
Worte, ein gutes Wort findet einen guten Ort. Danket dem 
lieben Gott für alies, wir haben ja alles von ihm, ein undank⸗ 
barer Menſch iſt kein Chriſt. 


Seid in allem vorſichtig, daß es kein Unglück gibt. Betet 
für einander und habet Sorg zueinander.“ 


Aus einem alten Volkslied: z 


„So wollen wir ſtiften eine ewige Meß“, 
Daß man der Bernauerin nicht vergeß“, 
Man wolle für ſie beten, 

Ja beten.“ 


. 


Die Vorfahren / Zwei Briefe Hans Thomas 
an Pfarrer Joos in Bernau 


Karlsruhe, 20. Marz 09. 


Hochgeehrteſter Herr Pfarrer! 


Euer Hochwürden mögen es gütigſt geſtatten, daß ich 
nun auch einmal mit einer befondern Bitte zu Ihnen komme. / 
Ich habe nun einmal im deutſchen Geiſtesleben eine gewiſſe 
Bedeutung erlangt, und fo beſcheiden ich dieſe hinnehme, 
denn ich habe nicht darnach geſtrebt, ſo bringt ſie mir doch 
auch einige Verpflichtungen mit ſich. / Nun entſteht fo vielfach 
die Frage: Ja wie kann aus ſo einem abgelegenen Dorfe 
wie Bernau irgend was Bedeutendes / als Geiſtesprodukt 
herkommen, und ich ſelber frage oft ſo. Die Frage nach 
meiner Herkunft erwacht, und da ich jetzt im 70. Lebensjahr 
ſtehe, möchte ich ſie gerne ſo viel es möglich iſt noch ſelber 
beantworten / denn je älter ich werde, deſto mehr werde ich 
mir deſſen bewußt, daß wir eigentlich im Grunde doch das 
Produkt einer langen Reihe von Entwicklungsphaſen unſerer 
Voreltern find. / Vielleicht Erzeugniſſe, die ſich nur aus 
Raſſen oder doch Stammeseigentümlichkeiten erklaͤren laſſen. / 
Meine Mutter, die im Jahre 1804 geboren iſt und im Jahre 
1897 geſtorben iſt, wußte ſehr viel und ſogar manch Geheim⸗ 
nisvolles von unſern Voreltern zu erzählen. Der Schwarz⸗ 
wald war damals noch öſtreichiſch.“ Nun möchte ich vieles 
von dieſen Dingen noch aufzeichnen, denn ich glaube, es iſt 
nicht unintreſſant, daß wir zum Bewußtſein kommen, daß 
in unſerm Volk von jeher ſtarke Kulturelemente gewohnt haben / 
unverwüſtliche Geiſteskräfte, die in ſchöner Ordnung ſich 


10 


als Styl gezeigt haben, bevor noch das alles nivellierende 
Stadtelement den glatten Anſtrich über alles hinweggeführt 
hat. / Zu dieſen Aufzeichnungen brauche ich freilich einige 
hiſtoriſche Tatſachen, und ich denke, daß ich dieſelben von Ihnen, 
Herr Pfarrer, erlangen könnte, es handelt ſich nämlich um 
einige Auszüge aus den Kirchenbüchern, die Sie mir gütigſt 
gewähren möchten, und ich erlaube mir folgende Fragen zu 
ſtellen: Mein Großvater väterlicherſeits war Jakob Thoma 
in Bernau Oberlehn, ſeine Frau hieß mit Vornamen Martha, 
den Zunamen weiß weder ich noch meine Schweſter, dieſen 
möchte ich wiſſen, ebenſo wo ſie etwa herſtammt, und wo 
Jakob Thoma herſtammt, wann ſie geheiratet haben pp. — 
Man ſagt, daß die Thomafamilie aus Tirol ausgewandert 
ſei, was ja bei den Beziehungen, die die Abtei St. Blaſien 
hatte, gar wahrſcheinlich iſt. Über mein Großelternpaar 
gingen noch allerlei Sagen in Bernau, die jetzt wohl erloſchen 
ſein mögen, die ich aber noch von Erzählungen meiner Mutter 
und alter Tanten in Bernau mir gemerkt habe und mit Hilfe 
meiner bei mir wohnenden Schweſter gut rekapitulieren kann. / 
Mein Vater war Franz Joſeph Thoma / Müller ohne Mühle /, 
und meine Mutter geborene Maier, eine Goldſeele, der ich ſo 
vieles verdankte, was im Leben wert hat, war die Tochter des 
Joſeph Maier, der von dem Menzenſchwander Maiergeſchlecht 
ſtammt, aus dem auch die Maler Winterhalter herſtammen, 
mit denen ich alſo noch weitläufig verwandt ſein werde. 
Großmutter mütterlicherſeits war Agathe Langenbacher aus 
Höchenſchwand, Ochſenwirtstochter. Werden Sie nun ſo 
gütig ſein, mir die Kunde, die archivaliſch in Bernau noch 
vorhanden iſt, über meine Vorfahren, aufzufinden helfen; 
wenn es Ihnen bequem iſt, ſo würde mein Vetter Theodor 
Spiegelhalter in Bernau Hof aufmerkſamen Ohres zuhören, 
was Sie ihm darüber ſagen können, und es mir getreulich 
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wieder berichten. / Vielleicht wäre es möglich, daß man auch 
wieder dahinter kommt, daß nicht von dem aufgeklärten Übers 
menſchentum Gutes für das Volkstum erſprießt, ſondern 
daß ſeine Keime unbewußt im Innerſten der Volksſeele ſich 
entwickeln können, denn all das Unbewußte, auf dem das 
Weſen der Kunſt beruht, kommt nicht von der Geſcheitheit 
her ſondern von der Empfindung. / Ich glaube es Ihnen hie⸗ 
mit klar gemacht zu haben, daß ich keine hohen Ahnen ſuche 
in weltlicher Eitelkeit, als vielmehr den Beweis, daß in unſerem 
Volkstum noch gar viele Kräfte ruhen, die Hoffnung für 
die Zukunft in ſich tragen. / Mit dieſer Bitte, die ich an Sie 
richte, bin ich Euer Hochwürden ergebener Hans Thoma. 


* * 
* 


z. Zt. Marxzell b. Ettlingen, 10. 6. 09. 


Hochverehrteſter Herr Pfarrer! 


Ich bin Ihnen herzlich dankbar für all die freundliche 
Mühewaltung, die Sie zur Erforſchung meiner irdiſchen Her⸗ 
kunft ſich gemacht haben. Die Sache iſt jetzt ganz klar, und 
es ſtimmt alles überein mit den Ausſagen meiner im Jahr 
1804 geborenen Mutter, die 93 Jahre alt in Frankfurt 1897 
geſtorben iſt. Eva Maier, die Mutter der Brüder Winters 
halter, und mein Großvater Joſeph Maier waren Geſchwiſter⸗ 
kinder / die Winterhalter und meine Mutter Roſa Maier 
waren im III. Grade verwandt. Darf ich Sie bitten, bei 
Gelegenheit auch Ihrem Amtsbruder Herrn Pfarrer Schreck 
in Menzenſchwand zu ſagen, daß ich ihm herzlich danke! Es 
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iſt ja menſchlich, daß man gerne erforfchen und wiſſen will, 
woher unſer Staubgewand ſtammt, viel erfahren wir ja 
eigentlich nicht, es iſt immer die alte Geſchichte, an der ſo arg 
viel nicht liegt /, die uns in ihrer fortwährenden Wiederholung 
langweilig zum Verzweifeln werden könnte, wenn es nicht 
der Glaube, daß unſre Seele göttlichen Urſprungs iſt, zuſtande 
bringt, dieſelbe aus dem Staube zu erheben. — Die Angaben, 
die ich von Ihrer freundlichen Bereitwilligkeit erhalten habe, 
ſind ſo vollſtändig genügend, daß ich Ihnen vorausſichtlich 
keine weitere Mühe mehr zu machen brauche. / Ein Fehler, 
der freilich nichts weiter zu beſagen hat, hat ſich eingeſchlichen / 
nämlich meine Schweſter Agathe iſt nicht am 13. Oktr. ſondern 
am 13. Nov. 1848 geboren. Indem ich Ihnen nochmals 
danke, bin ich hochachtungsvoll Euer Hochwürden ergebenſter 


Hans Thoma. 


* * * 


Hans Thoma „Im Herbſte des Lebens“ Seite 46 über den Maler 
Viktor Müller: „Ich kannte ihn ſchon ..., dieſen Menſchen mit 
der vollen, weichen, behaglichen Künſtlernatur voll Güte — Egoiſt 
genannt, weil er ſich gar nicht viel um den allgemeinen Kunſttrubel 
kümmerte — ruhig ablehnte, was ſeinem Fühlen zuwider war, aber 
herzlich dankbar, vollſtändig neidlos das anerkannte, was ihm zu 
Herzen ging von künſtleriſchen Dingen ... Als ich ſpäter ein 
kleines Atelier neben dem ſeinigen bezog, waren wir in guter Freund⸗ 
ſchaft täglich beiſammen — er hatte Freude an meinen Bildern und 
ärgerte ſich nur, daß ich, wie es jo in meiner Art lag, ſoviel An⸗ 
gefangenes wieder zerſtörte — er drohte: mir einen Gendarmen zu 
ſetzen.“ Viktor Müller ſtarb ſchon 1871 in München, 42 Jahre alt. 
Dr. Otto V. Müller iſt ſein Sohn. 


* 
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Jugenderinnerungen / Von Otto V. Müller 


Meine früheſten Erinner ungen ſind mit der Perſon 
Hans Thomas verknüpft. 

Als ich ſo ein Knirps von vielleicht vier oder e fünf Jahren 
war, erſchien einſt der Meiſter bei uns, um mich zu zeichnen. 
Ich ſehe die Situation noch deutlich vor mir. Es war in dem 
hinteren großen Wohnzimmer an einem hellbraunen Eichen⸗ 
holztiſch. Thoma hatte einen Prismenzeichenapparat bei ſich, 
und mit Hilfe ſeiner Kunſt, ſeiner Liebenswürdigkeit und des 
Apparats brachte er es fertig, von mir unruhigem Geiſt zwei 
prachtvolle Zeichnungen zu liefern. Sie fanden ſich im Nach⸗ 
laß meiner Mutter und hängen heute, hoch in Ehren gehalten, 
über dem Schreibtiſch meiner Frau. 

Sonſt war Thoma am Donnerstag regelmäßiger Mittags⸗ 
gaſt im Haushalt meiner Großmutter, die mit meiner Mutter 
und deren Bruder zuſammen lebte. Es war dies der ſoge⸗ 
nannte Sauerkrauttag. An einem ſolchen Tag war es, daß 
Thoma von einem projektierten Bilderverkauf redete. Der 
Verkauf ärgerte meinen Onkel, er ging hinaus und legte bei 
ſeinem Wiederkommen eine Anzahl Zwanzigmarkſtücke — 
es waren nicht viele — auf den Tiſch; damit das Bild nicht 
in unrechte Hände käme, nahm er es lieber ſelbſt. 

Außer den Donnerstagen erinnere ich mich noch lebhaft 
an die Weihnachtsfeiern. Da wurde unter Mitwirkung von 
Thoma, ſeiner Frau und Steinhauſen mit Frau, zuſammen 
mit den Erwachſenen der Familie unter Aſſiſtenz meines 
Privatlehrers und ſpäteren Freundes, des früh verſtorbenen 
Dr. Gottfried, Puppentheater geſpielt. Wir hatten noch ein 
von meinem Vater gemaltes Puppentheater. Hierzu wurden 
von Frau Cella und meiner Mutter die Püppchen angezogen, 
und Thoma lieferte die fehlenden Dekorationen. Es war, 
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ſoweit ich mich erinnere, eine wilde Jagd für die Wolfs⸗ 
ſchlucht und ein Drache für denſelben Zweck. Der Drache, 
aus Siegellack mit Draht und japaniſchem Seidenpapier ge⸗ 
fertigt, befindet ſich noch heute in unſerm Beſitz und bildet 
die Freude von Groß und Klein. 

In ſpäteren Jahren änderte ſich die Weihnachtsfeier. 
Am zweiten Feiertag abends verſammelte man ſich im gaſt⸗ 
lichen Haus von Dr. Otto Eiſer, dem allſeitigen Hausarzt 
und Freund beider Familien. Das waren wirkliche Feſt⸗ 
abende. Es war immer derſelbe Kreis, Eiſer und ſeine liebe 
Frau, Thomas, Haags, die nächſten Verwandten von Eiſers 
und wir. Hier machte Thoma die reichſten Geſchenke an uns 
alle! Ofenſchirme, Bilder, gemalte Teller — alles von ſeiner 
Hand und alles mit der Liebenswürdigkeit und Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit geſchenkt, die ihm fo eigen war. Ein ſehr gehalt⸗ 
volles Nachteffen, ein unglaublich energiſcher Punſch bildeten 
den Rahmen um Geſpräche, die mir jedenfalls mehr An⸗ 
regung gaben, als mein ſonſt recht guter Schulunterricht. 
Thomas blieben in Gaben der Gaſtlichkeit nicht zurück. Wie 
oft waren wir in dem kleinen Haus der Wolfsgangſtraße, wie 
oft durfte ich das ſchöne Atelier betreten, und ich wuchs ſo⸗ 
zuſagen mit den entſtehenden Meiſterwerken auf. So er⸗ 
innere ich mich aus früheſter Zeit der Entſtehung des Para⸗ 
dieſes, wobei mich natürlich der farbenprächtige Pfau am 
meiſten intereſſierte. In dem ſchönen Häuschen war es, wo 
ich die Mutter von Thoma kennen lernte, die urgeſcheite 
Frau, die bis in ihr ſpäteſtes Alter jedes fertige Bild ihrer 
treffenden Kritik unterwarf. Und wie verſtand es Frau Cella 
ſchon in den Zeiten, in denen es weiß Gott knapp genug herge⸗ 
gangen fein muß, ihren Gäften ein fröhliches Heim zu bieten. 

Einmal kam zu unſer aller Erſtaunen nach dem Nacht⸗ 
eſſen ein Brett mit vielerlei Kaͤſe herein. Auf unſere etwas 
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III 


Roſa Thoma, geb. Maier, die Mutter, 
1868, 64 Jahre alt 


verdutzten Geſichter Rückſicht nehmend, erklärte Thoma, 
man müſſe immer mehrere Käſe haben, da man ja vor dem 
Eſſen nicht wiſſen könne, was nach dem Eſſen gerade paſſe. 
Das war, als der Umſchwung kam, als die Geſchäfte gingen — 
es was die einzige Anderung, ſoweit man ſehen konnte, 
die das beſcheidene Ehepaar vornahm. 

Es wäre ja noch viel zu erzählen, von einer Fußtour an 
der Lahn, von einer Fußreiſe durch den Speſſart, die uns 
ſchließlich zum Kreglinger Altar und zur jetzt berühmt ge; 
wordenen, damals unbekannten Stuppacher Madonna führte! 
Ein andermal! 
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Ein Gruß vom Krankenlager 


So gut ich kann aus armem Herzen, was ich habe: ein 
leiſes Anklingen. Müde zur letzten Zeit, aber in der Hoff⸗ 
nung, aufzuwachen zu einer ſchönen Stunde, die mir wieder⸗ 
gibt, was ich verloren. Es klingen Verſe, Worte, Gedanken 
der Freunde aus früheren Tagen wieder, unbeſchreiblich 
neu und doch vertraut. Sie mögen von Herzen allen danken, 
die gern ſolchen Stimmen lauſchen. Nun müde im Fort⸗ 
blicken! Sei jede Liebe geſegnet. 


A (mr 
N Ne 


* * 


* 


Diefe erſchütternden Worte hat Wilhelm Steinhauſen 
am 17. Auguſt 1919 vom Lager, wo er ſchwer darniederliegt, 
ſeiner Tochter für unſer Thoma-Buch diktiert. Mit kaum 
gehorchender Hand hat er die letzten Worte ſelbſt geſchrieben. 
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Ein Blatt der dankbaren Erinnerung 
an Hans Thoma / Von Emmy Oeſer 


In goldenem Schimmer liegt ſie zurück, jene friedliche 
Stunde der Erinnerung, die uns Herz und Gemüt ſo reich 
beſchenkte mit Edlem und Gutem. Es war kurz nach 
der Feier des ſiebzigſten Geburtstages unſeres verehrten 
und geliebten Meiſters, als er uns wieder eines Tages zu 
ſich ins Atelier rief. Lange ſchon hatte er darum gebeten, 
wußte er doch in der Seele meines Heimgegangenen ein 
Echo, ſo warm und ſo tief, ſo allumfaſſend und hingebend, 
ſo verſtändnisvoll für alles, was er ſchuf, für alle Lichter 
und Schatten, die ſein Pinſel vom Erleben des ſtillen, ver⸗ 
borgenen Seins uns enthüllte und von ſeinem tiefſten Sinnen 
und Denken uns ſchenkte, wußte er ſich doch eins mit ihm im 
letzten Erfaſſen des menſchlichen Schickſals und eins mit 
ihm in der Gewißheit, daß die Seele die Sehnſucht nach der 
ewigen Seligkeit mitbringt in dieſes Leben und hindurch: 
trägt durch die mühſelige Erdenzeit, durch alle Not und 
alles Leid. 

Es war nur zarte Rückſicht um den allzuſehr umworbe⸗ 
nen Meiſter, der dem ihm innerlich ſo Naheſtehenden vers 
bot, ihn öfters in ſeinem eigenſten Reiche des Schaffens 
aufzuſuchen. Um ſo feſtlicher wurde ein ſolcher Weg der 
Freuden unternommen und beſonders an jenem Tage, der 
noch ſo ganz in dem Abglanze des goldenen Feſtes lag. So 
feſtlich wie unſere innere Stimmung war, ſo feſtlich war 
auch unſer äußerer Menſch, das Beſte war uns zu dieſem 
Freudenwege nicht zu gut, und es fehlte nur noch das Letzte, 
als wir von Hauſe fortgingen, etwas, um dem geliebten 
Meiſter die Freude auch ſichtbar mitzubringen. Und dies 

a 
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Letzte fand fih am Wege in Form und Geftalt von etwas 
Lieblichem, das ſein Auge und Herz erfreuen ſollte. Sechs 
wunderbare, tiefrote Roſen auf langen Stielen trug ich 
mit wonniger Vorfreude in meiner Hand, und ſo zogen wir 
hin zu ihm, ſtill bewegt, und doch meinte ich, jeder Vorüber⸗ 
gehende müſſe es uns ſchon von weitem anſehen, welch froher 
Stunde wir entgegengingen. Vom Wetter weiß ich nichts, 
aber in der Erinnerung liegt alles im reinſten Sonnenlichte, 
ob es nur der Reflex der beglückten Seele war, oder ob der 
Himmel wirklich ſtrahlte, das will ich dahingeſtellt ſein laſſen, 
für uns war es jedenfalls ein ſtrahlend ſchöner Tag, ein 
Maientag in ſpäten Oktoberwochen, ein Gang im reinſten 
Sonnenlichte. 

An der Türe des Ateliers angekommen, bedeutete uns 
ein freundlicher, dienſtbarer Geiſt, daß der „Herr Doktor“ 
uns heute oben in ſeiner Wohnung zu empfangen wünſche. 
Und da ſtand er auch ſchon, bereit, uns in ſeiner herzlichen, 
ſchlichten Art zu begrüßen. Auch ſeine Schweſter und treue 
Lebensgefährtin ſeiner vereinſamten Tage war zugegen, 
und ihre vornehme, beſcheidene, ſtille Art wob um die traute 
Vierſamkeit bald das Band unbefangener, zutraulicher Zu⸗ 
ſammengehörigkeit, als ob es immer ſo geweſen wäre und 
wir nur eben erſt das Geſpräch wieder aufgenommen hätten. 
Meine Roſen ſtanden indeſſen an die Lehne eines Seſſels 
hingeſtellt, von des Meiſters Hand liebreich geordnet und 
von ſeinen freundlichen Augen immer von neuem ſtill be⸗ 
ſchaut, mitten unter uns. 

Da Hans Thoma wußte, daß ich eine geborene Schweizerin 
bin, ſo ließ er auch gleich mir gegenüber das alte Türlein 
ſeiner Heimatſprache wieder aufgehen und unterhielt ſich 
zu mir gewendet immer im Dialekt. Das machte meine 
große Vorſtellung von ſeiner echten Perſönlichkeit jedesmal 
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noch größer. Es war zu ſchön, wenn er vor feinen Bildern 
ſtand und in ſeiner ruhigen, gehaltenen Art dies und das 
in der Oberländermundart auseinanderſetzte und erklärte, 
ober, wenn er, wie in jener Stunde, von der Geburtstags⸗ 
feier und von allen ihm erwieſenen Ehrungen in kindlicher 
Freude ſo ſchlicht und einfach erzählte. 

An jenem Nachmittage ſtanden wir lange mit ihm vor 
dem Bilde des alten Großherzogs, das er auf der Mainau 
mit ſolch großer Liebe gemalt hatte, er erzählte von jenen 
Stunden der arbeitenden, ſtillen Zweiſamkeit mit ſeinem ſo 
herzlich geliebten Landesherrn ſo innig und warm, daß man 
die Innerlichkeit und Wärme jener Stunden aus dem herbſt⸗ 
lich roten Weinlaube glaubt zurückfluten zu fühlen. 

Wie er uns im anſtoßenden Zimmer um ſeinen Geburts⸗ 
tagstiſch führte und uns alle ſeine Herrlichkeiten vor Augen 
brachte, das war in ſeiner Art der Höhepunkt dieſer Stunde. 
Der Tiſch war voll beſetzt, lauter Geſchenke der Verehrung 
und Liebe; mit ſanfter Hand ſtrich er über die einzelne Gabe 
hin, indem er erläuternd bekannte, was ſie bedeute und wer 
ihn damit beglückt hatte, und immer neu lag dabei das ſtille, 
ſanfte Leuchten der Freude darüber auf ſeinem ehrwürdigen 
Geſicht. Am Schluß nahm er eine kunſtvoll gearbeitete 
Mappe in die Hand und ſagte, ſich in Ausdruck und Hand⸗ 
bewegung freundlich entſchuldigend, zu mir gewendet: „Do 
han i e Mappe beko, do hend alle badiſche Künſtler und 
Schriftſteller e Gob ineglegt, aber — i ha no kei Zit ka 's 
Neſe!“ Mein Heimgegangener ſtand ſtill lächelnd dabei, 
denn auch er hatte dem geliebten Meiſter ein Blatt in die 
Mappe gelegt und ihm in tiefer Dankbarkeit ſein Herz offen⸗ 
bart. Als er den Mut hatte zu Hans Thoma zu ſagen: 
„Lieber Herr Doktor, ich bin auch dabei,“ da faßte er lieb⸗ 
reich meines Mannes Hände und ſagte: „So, das freut mi!“ 
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Wir find wohl nie beglüdter von Hans Thoma geſchieden, 
als an jenem Tage, wo wir ihn in ſeiner eigenſten Art und 
in dem Rahmen ſeiner lieben Haͤuslichkeit erleben durften. 
Wo es auch war, da unſere Wege ſich berührten, immer war 
es beglückend und das Herz wärmend geweſen, fo daß wir 
auch von der flüchtigſten Berührung einen Frieden mit davon⸗ 
trugen, der nicht aus dem Alltage ſtammte, ſondern der noch 
lange im Herzen feſttäglich nachklang. 

Wir ahnten nicht, daß jener ſchöne Nachmittag ein Ab⸗ 
ſchied für dieſes Leben war, daß mein lieber Heimgegangener 
zum letzten Male Hans Thomas Hand in der ſeinen hielt. 

Gottbegnadete Männer! ihnen hienieden zu begegnen, 
iſt ſchon ein Atem aus jener Welt, der uns berührt und be⸗ 
ſeligt und unſer armes Leben reich macht. 


* * * 


Emmy Oeſer, Karlsruhe i. B., die Gattin des unvergeßlichen 
Hermann Oeſer, des ſtillen, feinen, weitherzigen, fröhlichen 
Dichters und Schilderers vertiefter frommer Geiſtespflege, ſchrieb 
dieſe Zeilen. In dem Buche „Zweiſimmen“ (Eugen Salzer, 
Heilbronn) ſteht ein Aufſatz „Die Laienfreude am Schönen“, da 
ſagt Hermann Oeſer: „Das Erlebnis des Schönen iſt das Gefühl 
der Beſeligtheit, der Sündloſigkeit, des plötzlichen Verſchwindens 
aller unſerer armen irdiſchen Beſchränktheiten, ein Auferſtehen aus 
dem Kerker des Irdiſchen in einem verklärten Leibe reinen, lauteren 
Seins . .. Daran aber erkennen wir, daß das Schöne ein Strahl 
des Göttlichen iſt, der in dieſe Welt fällt und der uns ſpüren läßt, 
wie Gottes Daſein iſt und wie unſeres einmal ſein wird: ſchön, 
heilig, glücklich, mangellos. Das Schöne iſt ein ferner Abglanz des 
Ewigen. Man ſieht zuweilen, wie die Sonne, die ſinkend hinter 
einem Waldrande oder einer Berglinie ſteht, ſo daß wir ſie nicht 
ſehen können, ſich in der hellen Fenſterreihe eines hochliegenden 


Hauſes noch glänzend ſpiegelt: ſo iſt alle irdiſche Schönheit das ſanfte 


Widerſpiel jener fernen Sonne, zu deren Fluren es uns ſehnt.“ 
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An Hans Thoma 


Oa auch der Muſiker angerufen wird, ſich unter die Stim⸗ 
men zu miſchen, welche dem ehrwürdigen lieben Künſtler 
Hans Thoma ihre Huldigung zu ſeinem Feſttage darbringen 
ſollen, ſo ſei es mir geſtattet, aus meiner eigenſten Welt ein 
Wort zu ſagen: Durch die Schöpfung eines großen Teiles 
der Koſtüme zu dem Ring des Nibelungen für die Bayreuther 
Feſtſpiele wird Thoma's Name für immer mit der Geſchichte 
unſerer Sache verbunden bleiben. Er löſte das ſchwierige 
Problem in vollendeter Weiſe! Leicht war es wahrlich nicht 
für ihn, weder in den Stil der Antike zu geraten, noch in den 
Bahnen philologiſch⸗hiſtoriſcher Überlieferung zu wandeln! 

Dankbar grüßt ihn Bayreuth heute und allezeit! 


Bayreuth, Juni 1919 
Siegfried Wagner 


Zu Hans Thomas Bild „Der Wanderer“ 


Wenn man nach allerhand Schrammen und Schrunden 
Einen guten Buckel hat überwunden, 
Daß einem die Tropfen herunterlaufen, 
Will derohalb ein Weilchen verſchnaufen, 
Beugt in das Knie das rechte Bein 
(Das linke noch halb talfeldein), 
Aufgeknöpft den Wanderrock, 
Die Linke ſtützend auf den Stock, 
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Den rechten Arm in die Seite geſtemmt, 
Spürt man auf einmal das kühle Hemd, 
Tut alſo, will man keinen Schnupfen, 
Sachte wieder die Füße lupfen, 

Hebt auch den Blick wieder von der Erden, 
Wo er hat wollen ſchon ſeßhaft werden: 
Ja, du Zeit, was ſieht denn dann 

Unſer guter Hans Wandersmann? 

Haft gemeint, 's wär“ aus—geftiegen? 
Da ſiehſt noch viele Buckel liegen, 

Bis du aus der Waldeinſamkeit 

Kommſt in die Herberg“ Glückſeligkeit. 
Doch wem ein guter Mut zu eigen, 
Wird noch über viele Berge ſteigen. 
Drum wünfh’ ich denn dem Meiſter Hans 
In den goldenen Herbſtesglanz 

Noch zwanzig gute Buckel und Berg’ 
Für ſein koſtbar Erdenwerk, 

Zwanzig fanfte Häng“ und Hügel, 

Daß er fie tapfer überflügel', 

Bis daß er anno dreißig und neun 
Gott⸗Vater ſelbſt darf konterfein, 

Der ihn fo hoch gebenedeit, 

Im Haus zur ewigen Seligkeit. 


Otto Michaelt 


IV 


Hans Thoma mit feiner Mutter 


Ir 


In Hans Thomas Reich / Von Clara Faißt 


Ich ſtand vor einigen Jahren vor drei Bildern, 
die in Thomas Arbeitsraum im Entſtehen waren, und ſtaunte 
über die Schaffenskraft des Hochbetagten, deſſen nim⸗ 
mermüde Hand mit ſo ungeſchwächter Künſtlerkraft hier tätig 
war, deſſen Geiſt immer noch mit irgendeinem Farbenproblem 
ringend hier Töne fand, die mich durch ihre geheimnisvolle 
Kraft ſeltſam tief berührten. So gab er z. B. einem Chriſtus, 
der in überaus ſinnvoll gemaltem Rahmen ſtand, ein Gewand, 
deſſen Farbe das Unirdiſche, Heilige ergreifend ausdrückte. 
Es war ein Weißgrau⸗-lila von ſeltener Reine des Tones. 
Mag man über die Chriſtusbilder Thomas denken, wie man 
will, lebt doch in jedem Menſchen wohl eine andere Vor⸗ 
ſtellung dieſes Gottmenſchen, dieſer Thoma'ſche Chriſtus 
tritt als die Verkörperung des Reinſten und Hoheitsvollſten, 
was Menſchenauge je erblickte, vor unſere Seele. Aber man 
muß ſich Zeit nehmen und ſich verſenken in ſolche Bilder — 
beim flüchtigen Vorbeigehen enthüllen ſie ihre verborgenen 
Tiefen nicht! 

Der Chriſtus, von dem ich hier rede, ſteht faſt lebensgroß 
in einer Frühlingslandſchaft, im Hintergrund ragt auf der 
Höhe Jeruſalem. Wie hat Thoma die Luft gemalt auf dieſem 
Bild! Reiner, durchſichtiger Ather umgibt die ernſt-milde 
Geſtalt des Reinſten aller Menſchen! Und dieſe, dem Laien 
unfaßbare Kunſt, das Unirdiſche auszudrücken, läßt mich lange 
vor dem Bild verweilen. 

Thoma hat in den letzten Kriegsjahren ſeine Gedanken 
über Menſchen, Leben und Gott in vielen Aufſätzen dem 
deutſchen Volk kundgegeben, und noch immer ſchreibt er in 
ſeiner gemütvollen, den Geiſt unſerer Sprache meiſternden 
Art ſeine Ratſchläge und Beobachtungen nieder, um vielen 
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Führer und Helfer zu werden. Und wie vielen war er dies 
ſchon! Briefe von Gefangenen, Verwundeten, von Fürſten 
und Künſtlern, von Bürgern und Handwerkern, herrliche 
Dankbriefe für ſolche geiſtige Anregung, beweiſen die 
Führerkraft des ſeltenen Mannes. Er iſt als Menſch 
ebenſo groß wie als Maler. Sein Lebensweg, der ſo gar 
nicht „nach der Regel“ verlief, führte ihn von der Bauern⸗ 
heimat des einſamen Schwarzwalddorfes bis hinauf zum 
Rang der Exzellenz und zu vielen Ehrentiteln. Er blieb der⸗ 
ſelbe ſchlichte Menſch — darin liegt ſeine Größe! 

Ich kann mir nicht verſagen, ein unlängſt erlebtes Bild 
bei Thoma hier zu ſchildern, denn es bleibt allen, die es ſahen 
und mit erlebten, unvergeßlich. 

Es war an einem dunklen Frühlingsnachmittag. Grau 
lag der Himmel über den grauen Häuſern der Stadt. 
Dumpfer Druck der Zeitlage beſchwerte die Herzen. Oben 
aber in Thomas Heim waren ein paar Freunde auf kurze 
Stunden von all dem Druck und Jammer der Zeit befreit 
in der Nähe des Meiſters und ſeiner von allen verehrten und 
geliebten Schweſter, die dem Haus ſeine Behaglichkeit und 
Wärme verleiht. 

Im Wohnzimmer, von deſſen Wänden faft nur Bilder 
des Meiſters grüßen, ſaßen wir um den Tiſch, der „Haus⸗ 
vater“ obenan, wie ſich's gehört. Wir hatten in anregenden 
Gefprähen Gedanken über religiöſe und ethiſche Dinge aus⸗ 
getauſcht. Draußen nahte der Abend. Die Bäume des Bo; 
taniſchen Gartens ragten in die Dämmerung. Grau und 
düſter war der Tag geweſen, aber durch den Raum, in dem 
wir ſaßen, zogen helle, lichte Geiſter ihre unſichtbare Bahn. 
Es war wie in einem ſtillen Tempel. 

Schweigend ſaßen wir und lauſchten. Hans Thoma las 
vor. Er las uns ein Gedicht Terſteegens, des frommen 
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Bandwebers aus dem 18. Jahrhundert: „Kommt, Kinder, 
laßt uns gehen, der Abend kommt herbei.“ Wir kannten 
dies Lied nur in gekürzter Form, wie es im Geſangbuch ſteht. 
Hier war es vollſtändig ). Es war ein Lied, ſo recht in die 
dunkle harte Gegenwart paſſend. 

Bei der Stelle: „Kommt, Kinder, laßt uns gehen, der 
Vater gehet mit“ griff es mir ſeltſam ans Herz. Es war mir, 
als wollte der ehrwürdige Meiſter uns alle an der Hand faſſen 
zum Weiterwandern — alle ſeine deutſchen Brüder und 
Schweſtern, um ſie den Weg zu führen, den er als den ſicher⸗ 
ſten und beſten erkannt hat: den Weg zum Vater. 

Mit leiſer Stimme, die voll Ehrfurcht vor dem Geleſenen 
war, ſprach hier ein Künſtler von Weltbedeutung zu einer 
kleinen lauſchenden Freundesgemeinde Ewigkeitsworte. Im 
Anſchluß daran las der Meiſter dann noch kürzlich aufge⸗ 
ſchriebene Gedanken, die gleichſam die Deutung des Gedichtes 
für unſere Gegenwart bildeten, und durch die mitten im Ernſt 
der Sprache als goldene Spur der feine Humor zog, der 
Thoma eigen iſt. 

Ein ſolches „Gaſtgeſchenk“ mit auf den Heimweg nehmen 
zu dürfen, kommt ſelten vor. 

Ich nahm es voll tiefen warmen Dankes mit, als ich im 
Dunkel eines kühlen Frühlingsabends durch das Haſten und 
Treiben des unruhigen Straßenlebens heimwärts ſchritt. 


) Thoma führt in einem wundervollen Zuſammenhange ein- 
mal zwei Strophen des Liedes an („Im Herbſte des Lebens“, 
S. 102 f.). Ich ſandte ihm kürzlich das vollſtändige Lied, das 
19 Strophen hat, ein wenig ſauber abgeſchrieben, in eine bunte 
Hülle geſteckt, mit einem bunten Band verſehen. Auf dieſe freund- 
liche Weiſe durch die Worte von Clara Faißt erfuhr ich, daß dieſe 
kleine Gabe den Meiſter tiefer beſchäftigt hat. 


Der Herausgeber. 


Was mir als Künſtler Hans Thoma iſt 


Ich weiß keinen lebenden Künſtler, der ſo ſtark zu mir ge⸗ 
ſprochen hat, und der trotz aller Schlichtheit eine derartig 
wahrhafte Sprache in ſeiner Kunſt führt wie Thoma. 

Er iſt nicht allein ein guter Maler, jedes Ding unter ſeiner 
ſchöpferiſchen Hand bekommt Weihe, er haucht ihm ſeine 
Seele ein, und erſt dadurch wird auch das beſtgemalte Bild 
zum bleibenden Kunſtwerk erhoben. Mir iſt Thoma vorbild⸗ 
lich, ich meine nicht das Maler⸗Vorbild, das unbedingt nach⸗ 
geahmt werden ſoll, ſondern letzten Endes ſeine Hingabe und 
Innigkeit zur Sache, die mich immer und immer wieder er⸗ 
greifen. 


Am Pfingſtmontag 19 | Eugen Segewitz 


Thoma und die Jugend 


Für unſer Jugendheim ſandte der Meiſter mir auf meine 
Bitte eine Reihe von Steinzeichnungen. 


Warum wünſchte ich Hans Thomas Bilder für unſere 


Jugend? 

Weil ſie in großen ruhigen Linien kernhaftes, ſchlichtes 
Weſen wiedergeben, ohne Künſtelei, ohne Getue. Weil dies 
die Art iſt, in der unſere Jugend erwachſen ſollte. Und weil 
ſie inniges Verhältnis zur Natur zeigen und fromme Ehr⸗ 
furcht vor allem Walten Gottes. 


Kreuznach Elsbeth Krukenberg geb. Conze 
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Augen / Von Paul Jaeger 


Vor zehn Jahren war es, in den erſten Oktobertagen des 
Jahres 1909, da wogte in der großen Feſthalle zu Karlsruhe 
ein buntes Gewimmel: man feierte Hans Thoma's ſieb⸗ 
zigſten Geburtstag. Umringt von Befrackten und Unbe⸗ 
frackten, den rrepoayusvor und Apgarroı, ſaß der liebe alte 
Meiſter in feiner Schwarzwald⸗Einfachheit, und über feine 
ſchlichte Seele floß die glänzende Feſtrede, die Henry Thode 
mit bewundernswerter Sprachgewalt über uns ausgoß. 

Es war alles ſehr ſtattlich, feſtlich und prächtig. 

Aber Hermann Oeſer, der den lieben Alten vom Schwarz⸗ 
wald mit ſeiner ganzen verſtehenden Herzlichkeit liebte, ſaß 
mit ſeinen gütigen, klaren, prüfenden Augen auch in dem 
Saale. Und er fand den ſchönſten Schmuck, der dem Ge⸗ 
burtstagskinde an jenem Abend entgegenkam, in zwei Augen, 
die plötzlich im Saale aufleuchteten und Hans Thoma ſuchten: 
Wilhelm Steinhauſen war gekommen und brachte eine 
Seele mit, die den lieben alten Bruder wohl am herzlichſten 


verſtand. 
* 


Es war in denſelben Jahren zur Winterszeit, da hatte ein 
Arbeiterklub zu einem Märchenabend eingeladen. Und zu 
unſerer großen Freude war auch 8 Thoma mit ſeiner 
Schweſter gekommen. 

Eine altmodiſche Öllampe, die den ganzen Raum in 
dämmerigem Dunkel ließ, umfaßte nur den nächſten Kreis 
mit weichem, rötlichem Lichte: das Märchenbuch und vornan 
das liebe alte Geſchwiſterpaar — traulich, wie eins von 
den Märchen aus alter Zeit. 

Ein unvergeßliches Bild in ſeiner unbewußten Schön⸗ 
heit: aus der Dämmerung hob ſich die ehrwürdige Geſtalt 
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mit dem weißen Barte und den dunklen Kinderaugen. Da 
wurden wir alle wie Kinder und horchten auf die lieben alten 
deutſchen Geſchichten, aus denen ſo viele Mutteraugen auf 
uns ſahen . 

An dieſem ſtillen Abend meinten wir den Meiſter in 
einem wahreren Lichte zu ſehen, als in jener glänzenden Feier 
in der Feſthalle. Hier ſchien das Unausſprechliche, das Weſen, 
im rechten Zuſammenhang mit den alten deutſchen Stimmen. 
Da brachen leiſe die tiefen Brunnen auf, und das große Ge⸗ 
heimnis, das in der Märchenwelt webt und waltet und aus 
deſſen Tiefen dem Meiſter das Beſte ſtrömt, wehte uns an. 

Und für all die Märchen, die in jener Stunde an uns 
vorübergezogen, kam das ſchönſte Licht aus den zwei 
Augen, die ſelber mitten in dieſer Welt noch heute Märchen 
ſehen, und die nun, auf der Höhe des Lebens, ſich auf das 
Schönſte freuen: Gott zu ſchauen mit reinem Herzen. 


* 


Der Karlsruher Arbeiterdiskuſſionsklub hatte einen Hans⸗ 
Thoma⸗Abend, und der verehrte Meifter hielt feinen — fo 
viel wir wiſſen — erſten öffentlichen Vortrag“) im überfüllten 
Saale des Evangeliſchen Gemeindehauſes der Weſtſtadt, 
deſſen Wände ringsum mit Reproduktionen ſeiner Werke 
geſchmückt waren. Darunter waren auch einige billige Blätter, 
„Der Säemann“ und andere, die nur 30 Pfennige koſteten. 
In der Ausſprache nach dem Vortrage erhob ſich u. A. ein 
derber Mühlburger Küfer und ſagte, es ſei ja alles ganz gut 
und ſchön, was da über die Kunſt geſagt worden ſei, aber 
eigentlich ſeien die Kunſtwerke doch nur für die Reichen da, 
die fie ſich kaufen könnten; die Unbemittelten hätten nichts davon. 

„Es iſt freilich ſehr anzuerkennen, — fuhr er fort — daß 

) Abgedruckt in den Süddeutſchen Monatsheften 1908, Märzheft. 
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wenigſtens unfer Hans Thoma ſchon Bilder zu 30 Pfennig 
gemacht hat, aber..“ 

Der Reſt ging in einem brauſenden fröhlichen Lachen der 
Verſammlung unter, das der Redner ſchmunzelnd als Bei⸗ 
fall für ſeine Worte aufnahm. Am vergnügteſten war natür⸗ 
lich der ſo belobte „billige“ Meiſter, der nachher im Schluß⸗ 
wort darauf hinwies, daß nicht bloß der das Bild beſitzt, der 
es bezahlt hat, ſondern jeder, der es verſteht und ſich daran 
freut, — ein Wort, das ich nach Jahr und Tag aus dem 
Munde eines armen Schneiders wieder hörte, an dem es 
offenbar an jenem Abend nicht vorübergegangen war, und 
dem ſo Hans Thoma geholfen hat, in der Armut reich zu ſein. 


* 


Eines Abends erzählte uns im Karlsruher Arbeiter⸗ 
diskuſſionsklub ein Schreiner, was Hans Thoma bei ihm 
angerichtet habe. 

Neulich will mich ein Freund beſuchen und bleibt be⸗ 
troffen vorn im Zimmer ſtehen. „Menſch“, ſagt er, „Deine 
Bude iſt ja ſo kahl! Nichts, wie nackte Wände! Wo haſt 
Du all Deine Bilder hin?“ 

„Die ſitzen oben auf dem Speicher“. 

„Aber warum denn? Willſt Du tapezieren?“ 

„Nein. Weißt Du, vor einigen Wochen hat uns doch 
Hans Thoma im Klub einen Vortrag gehalten, über Kunſt 
und Augenfreude, und ſeitdem hab ich die Hlörude und 
Vereinsbilder und all den bunten Kram an den Wänden 
nit mehr ſehen mögen. Das war mir alles verleidet. Und 
jetzt fang ich einfach von vorne an. Schau, hier iſt der An⸗ 
fang. Das iſt der Säemann von Hans Thoma. Den hab 
ich mir damals für ein paar Groſchen gekauft, und nun ſoll 
ein gutes Bild nach dem andern hier feinen Einzug halten ...“ 
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Aus Briefen Hans Thomas 
an Pfarrer Joos in Bernau 


Karlsruhe, 26. März 1908. 


Ihrer freundlichen Aufforderung, für ein Schweſternhaus 
in Bernau einen Beitrag zu liefern, komme ich gerne nach. / 
Die Werke der Barmherzigkeit ſind doch wohl in unſerm 
irdiſchen Pilgerlauf die allerwichtigſten, und ſo ſchätze ich 
die Tätigkeit der Krankenſchweſtern, beſonders in einem doch 
immerhin etwas vereinſamten Orte wie Bernau es iſt, ſehr 


hoch ein. 
Karlsruhe, 20. Dez. 1908. 


Es freut mich ſehr zu vernehmen, daß die Beträge doch 
ſchon dieſe Höhe erreicht haben. Für Ihre freundlichen Wünſche 
zu Weihnachten und Neujahr ſage ich Ihnen, Herr Pfarrer, 
meinen herzlichſten Dank, indem ich auch Ihnen alles Gute 
wünſche. Der Kreislauf der rollenden Jahre iſt für mich 
freilich bald abgelaufen. Wenn das Leben köſtlich geweſen, ſo 
war es voll Müh und Arbeit geweſen, und ich gehe gerne ein 
in die Stille der Ewigkeit. 


Karlsruhe, 30. Sept. ıgıı. 


Leider kann ich zur Einweihung des Schweſternhauſes 
nicht nach Bernau kommen — aber ich ſchicke meine beſten 
Wünſche: Möge das Werk eine ſegensreiche Wirkung haben 
für die Bewohner unſeres Tales. 

Entſchuldigen Sie, daß ich ſo eilig ſein muß, aber die Ar⸗ 
beit hat ſich ſehr gehäuft, und ich will jetzt an das Marien bild) 


) Das geplante Altarbild für Bernau. 
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mich machen und hoffe, daß es etwas Bleibendes, die Herzen 
Verſöhnendes werden möge. 

Wenn Sie eines der Seitenaltarbilder ſenden, ſo bitte 
ich Sie, das vom Johannesaltar zu ſenden, das habe ich als 
Bub ſchon immer ſo gerne geſehen, und es gibt mir vielleicht 
eine gute Anregung für das Bild Nr. 2.) 

Für Ihre guten Wünſche zu meinem Geburtstage danke 
ich Ihnen von Herzen. Es iſt ja doch mit das Schönſte in der 
Welt, wenn man ſeinem Mitwanderer auf der irdiſchen 
Pilgerfahrt von Herzen Glück wünſchen kann, und wenn der⸗ 
ſelbe ebenſo von Herzen danken kann. 

Es könnte durch ſolches Wünſchen, das ſich auf die gött⸗ 
liche Liebe gründet, viel Zwietracht gelindert werden. 


Karlsruhe, Juni 1912. 


Meine 73 Jahre legen mir mancherlei Verpflichtungen auf, 
mich zu ſchonen, ich werde leichter müde als früher und fühle 
ſtark, was die Natur mir auferlegt, und füge mich in das, 
was Gottes Wille über mich beſtimmt, mit dankbarem Herzen. 

So hoffe ich, daß es mir geſtattet ſein möge, am 23. Juni 
bei Ihnen oben in Bernau zu ſein, um die Bilder an Ort und 
Stelle ſelber zu ſehen. 

Es war mir eine rechte Freude, daß es mir in meinem 
Alter noch vergönnt war, ein künſtleriſches Denkmal meiner 
Heimatliebe zu ſtiften, und ſo bin ich auch Ihnen, Herr 
Pfarrer, dankespflichtig, daß Sie mich dazu aufgemuntert 
haben und mir Zutrauen einflößten, wenn ich meinte, ich 
ſei jetzt nicht mehr ſtark genug, ein ſolches Werk zu unter⸗ 
nehmen. 

Es iſt aber kein leeres Wort, daß „Gott in dem Menſchen 

) Das zweite für die Bernauer Kirche geſtiftete Gemälde: 
Johannes tauft Jeſus. 
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mächtig iſt“. — Mit den Bildern habe ich eine Dankesſchuld an 
mein Heimatstal abzahlen können, denn die Heimat hat mir 
viele heimliche Gaben mitgegeben auf den Lebensweg — der 
nun bald zurückgelegt iſt. 

Nun, da ich Ihnen geſagt habe, daß ich die Bilder als 
Dankesſchuld an meine Heimat geſtiftet habe, ſo möchte ich 
Sie, Herr Pfarrer, auch bitten, dahin wirken zu wollen, daß 
die Bernauer dieſe Zurückzahlung auch ſo einfach aufnehmen, 
wie ich ſie gemeint habe, d. h. daß ich nicht übermäßig gefeiert 
werde und bedankt. 

Die Sache iſt eben ſo gekommen, und Gott hat mir das 
Talent zur Kunſt verliehen, ich habe es nach meinen Kräften 
benützt, und ſo wollen wir ſagen Gott ſei Dank dargebracht 
und ihm die Ehre. 

Nach meiner ganzen Art gehe 8775 dem Gefeiertwerden 
gern aus dem Wege, und ich zögerte ſehr, ehe ich mich entz 
ſchließen konnte, die Einweihungsfeier perſönlich mitzumachen, 
aber es iſt doch wohl richtiger, daß ich mich entſchloſſen habe 
mitzumachen — ich weiß ja, daß die Leute droben ſich freuen, 
wenn ich komme, — und daß ich, wenn ich nicht käme, etwas 
wie ein Freudverderber erſcheinen könnte. 


Karlsruhe, 23. Juli 1912. 

Ich lebe immer noch unter dem Eindruck des ſchönen 
Bernauer Feſtes, — ich kann es ja nicht ſagen, wie bewegt 
meine Seele von all dem war und noch iſt. Die kirchliche Feier 
hat etwas großartig Crhebendes gehabt, nicht nur für mich, 
ſondern auch für die aus der Ferne hergekommenen Freunde — 
und mit dem „Tedeum“, das ſo kraftvoll geſungen worden 
iſt, fühlte man eine allgemeine feierliche Seelenerhebung, die 
durch die Gemeinde ging. — Vor ſolchem Lob Gottes ver⸗ 
ſchwinden ja alle Parteimeinungen, und ich denke, es iſt 
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nicht ſchad für fie. So eine Erhebung aus dem Staube gibt 
uns Menſchen nur die Religion. 

Gern hätte ich im Rößle am Nachmittag dieſem meinem 
Dank durch einige paſſende Worte Ausdruck gegeben, aber 
bei dem vollen Saal, bei der lauten Muſik kam keine ſo rechte 
Stimmung an mich heran, ich war unruhig und unſicher und 
das, was ich nach der Rede Lehrer Brauns geſagt habe, war 
Pfuſchwerk und eigentlich nicht das, was ich ſagen wollte, 
ich war auch etwas übermüdet. 

Ihre vortreffliche warme und humorvolle Rede hat aber 
erſt wieder die richtige Stimmung hineingebracht und das 
Feſt ſo ſchön ausklingen laſſen. 


Karlsruhe, den 10. April 1914. 


Um aus den Zeichnungs proben des jungen Mannes, welche 
Sie mir zugeſchickt haben, vorauszuſagen, ob ſein Talent 
für eine wirkliche Künſtlerlaufbahn ausreichend iſt, dazu 
müßte man Prophet ſein, aber je älter ich werde, deſto weniger 
habe ich Vertrauen auf ein ſolches Vorausſehertum. Mit 
75 Jahren man hat ſchon ſo gar vieles in mancherlei Lebens⸗ 
ſchickſalen anders verlaufen ſehen, als Menſchen weisheit ſicher 
vorauszuſehen meinte. — — (Thoma rät zu einem kunſtge⸗ 
werblichen Beruf.) 5 

Steckt dann das Zeug zu einem wirklichen Künſtler in 
ihm, ſo iſt es noch immer Zeit, dies zu erreichen; reicht die 
Begabung nicht, ſo hat er doch einen vernünftigen Beruf 
als Halt. Ich war ja auch vor meinem 20. Jahre Anſtreicher, 
Lithograph, Uhrenſchildmaler, ehe ich auf Kunſtſchule konnte. 
Und jetzt, da ich am Ende meines Lebens ſtehe im lebhaften 
Gefühl alles irdiſch Vergänglichem, muß ich oft denken, es 
wäre ja für mein eigentliches Leben — für das Leben der 
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Seele auch kein Unglück geweſen, wenn ich in Bernau figen 
geblieben wäre und Pfefferlädli gemacht hätte. — Aber 
Gottes Ratſchluß führte mich eben einen anderen Weg. — Wir 
ſind ja doch alle, wenn wir etwas ſein wollen, nur Werkzeuge 
in der Hand Gottes. 


Karlsruhe, Okt. 1916. 


Ich denke viel an Bernau, und da ich ein gutes Seh: 
gedächtnis habe, ſehe ich es deutlich vor mir in all ſeinen Klei⸗ 
dern, die es das Jahr über anzieht, ſo ſehe ich jetzt das ſtille 
Tal in ſeinen Wintermantel eingehüllt, wie es war zu meiner 
Bubenzeit, wohl der ſchönſten Zeit des Lebens. Das liegt jetzt 
alles ſo fern, und ich alter Mann träume davon um ſo mehr, 
je weniger ich daran denke, wieder hinzukommen. 

Wie mag es nun Bernau gehen den langen Winter 
über? — Wie wird es dem ſchwergeplagten Deutſchland 
gehen? Was wird die Zukunft bringen? Das ſind jetzt 
Fragen, die wohl alle Herzen bewegen, für die die Antwort 
allein in Gottes Rat beſchloſſen iſt. 


Frankfurt a. M., 20. Okt. 1913. 


Beſten Dank für Ihre guten Wünſche — welche einem 
beſonders gut tun nach ſo einem lebensgefährlichen Zuſam⸗ 
menſturz, wie meine Schweſter und ich ihn in unſerer Wohnung 
erlebt haben, — Gott ſei Dank „erlebt“, denn es hat ſich nur 
um Sekunden gehandelt, ſo wären wir am 26. Juli nachts 
11 Uhr von der herabſtürzenden Zimmerdecke erſchlagen 
worden — Gottes Fügung hat uns erhalten — aber die 
Wohnung mußte geräumt werden ſo ſchnell wie möglich — 
es wurde alles in den Keller geſchafft, und die Reparatur 
braucht vier Monate Zeit. Wir waren erſt in unſerm Sommer⸗ 
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häusle Marzzell, dann einige Zeit im Hotel Große in Karlg; 
ruhe, und jetzt ſind wir ſeit vier Wochen bei unſern treuen 
Freunden Küchler in Frankfurt in guter Pflege, ſo daß wir 
getroſt dem nun bald bevorſtehenden Wiedereinzug entgegen⸗ 
ſehen — Anfang November —. In unſrem Alter iſt ſo eine 
Zerſtörung keine Kleinigkeit, aber da wir auf ſo wunderbare 
Weiſe knapp dem Tode entgangen ſind, ſo hält uns ein feſtes 
Gottvertrauen aufrecht — und der Spruch: „Wir ſtehen in 
Gottes Hand“ iſt uns doppelt lebendig geworden. 


(Dieſen ziemlich ernſten, aber Gott ſei Dank noch glimpflich 
abgelaufenen Unglücksfall hat Otto Michaeli-Karls-⸗ 
ruhe folgendermaßen ins Freundlich⸗Scherzhafte gewendet: 


Marterl 


auf den ehrſamen Johannes von Bernau, 
Bildermaler. 


Zum 2. Oktober 1913. 


Alſo heut kriegte Satanas endlich den Hans Thoma beim Kragen 

Und hat ihn mit einem kräftigen Donnerwetter erſchlagen. 

Da Hans Thoma war ſo wohl umſchirmt und umſtellt 

Von dem hochheiligſten Gebieter der Chriſtenwelt, 

Hätte Satanas auf dieſer Erden 

Nimmer ſeiner können habhaft werden, 

Fing alſo aus ſeinen unterirdiſchen Bezirken 

Im Hui diaboliſch an zu wirken, 

Stellte ein tektoniſches Beben an, 

Da war es um unſern guten Johannes von Bernau getan. 

Seine Zimmerdecke fuhr herunter mit Gekrach; 

Stein und Schutt, Mörtel, Gips und Zement füllten das 
Gemach. 
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Er war tot wie eine tote Maus. 


Es war gewißlich mit Hans Thoma amen, ex und aus. — 


Aber Gott Vater, die Jungfrau Maria und der Herr Jeſus 
Chriſt, 
Deren getreuer Knecht und Hofmaler er zeitlebens geweſen iſt, 
Dieſe heilige Dreiheit führte einen übermenſchlichen Gewalt⸗ 
ſtreich aus, 
Und plötzlich ſaß Hans Thoma heil und wohlbehalten im 
„Roten Haus“ 
Es ſeien ihm auf dieſer ſataniſch unterwühlten Erd’ 
Noch dreißig bilderfröhliche Krautherbſt' und ungefährliche 
tektoniſche Beben beſchert! 


Seine Briefe 


Hans Thomas Briefe ſind ganz eigner Art, 
Nicht gar ſo ſcharf und auch nicht allzu zart. — 
Sie ſind kein Fluß, der langſam träge ſchleicht, 
Doch auch kein Sturz, vor dem das Ufer weicht, 
Sie gleichen einem Bach, genährt vom Quell, 
Der aus dem Felſengrund auftauchet hell, 

In dem der Erde Grün, des Himmels Blau 
Sich ſeelentief uns bieten dar zur Schau. 
Wetteifernd mit der Wellen friſchem Lauf 
Taucht hier ein Bild und dort ein andres auf — 
Weg über Hemmnis, ob es groß ob klein, 
Möcht jedes ruhend und doch wandernd ſein. — 
So lebt des Meiſters einzigartig Wort, 

Das er uns weiht, in fernſte Zeiten fort. 


Oskar Eiſenmann. 
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Thoma als Tröſter / Von Willi Münch⸗Khe 


Von längerer Krankheit kaum geneſen, bin ich gerade 
dabei, einen lieben, langgehegten Plan endlich auszuführen 
und mit Weib und Kind aus der lärmenden und von den 
ſchweren Zuckungen der Zeit böſe bewegten Großſtadt nach 
der ſüddeutſchen Heimat und in die ſelige Stille am Ufer des 
Bodenſees zu überſiedeln. 

Juſt in dieſem Augenblick erreicht mich die freundliche 
Aufforderung, einen Beitrag zu der Geburtstagsfeſtgabe 
für unſeren verehrten Meiſter Thoma zu ſenden. Und ich 
bin trotz allen äußeren Hemmungen herzlich gern dazu bereit; 
etwas Lieberes könnte ich mir für meine paar freie Stunden 
nicht denken. . 

Wenn ich mir nun überlege, was ich eigentlich über den lieben 
Meiſter beſonders Herzliches und Eindringliches ſagen könnte, 
um den Reichtum feiner überallhin ſtrahlenden Menſchlich⸗ 
keit recht anſchaulich zu machen, ſo bleibt mir nur noch das 
Eine: wie unendlich lieb und gütig er ſich während 
langer, trauriger Kriegsjahre dem Soldaten Willi 
Münch zuwandte. Was ſollte ich wohl ſonſt Neues und 
Beſonderes zu verkünden wagen? Über ſeine große, von 
Liebe und tiefinnerer Bewegung durchſeelte Kunſt plaudern, 
die längſt köſtlicher Beſitz und unſchätzbares Allgemeingut 
des ganzen deutſchen Volkes geworden iſt? Das machen andere 
ja viel beſſer und kundiger, als der arme Malersmann, der 
den Pinſel und die Nadel beſſer zu führen weiß als die Feder 
und die farbenbunte Welt nur zögernd aus der geheimnis⸗ 
vollen ſchwarzen Tiefe des Tintenfaſſes herauszuzaubern wagt. 

Ich muß um Nachſicht bitten, wenn aus meinem Be⸗ 
kenntnis noch nachträglich eine böſe Verbitterung hervor⸗ 
bricht, die ſchlecht zu dem feſtlichen und freundlichen Anlaß 
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paßt. Aber um ſo ſtärker werden vielleicht auch zu dem Un⸗ 
beteiligten die ſchlichten und zugleich wahrhaft erhebenden 
Worte des Meiſters ſprechen, die aus ſeinen Briefen an den 
ſeeliſch ſchwerleidenden „Maler-Soldaten“ ſo wunderbar 
tröſtend aufleuchteten. 

Gerade wir Künſtler haben durch den Krieg Unſagbares 
gelitten und erduldet. Meiſt körperlicher Arbeit ungewohnt 
und von inneren Geſichten benommen und erfüllt, haben 
wir die kriegeriſchen Dinge allzu weltfremd geſehen, und 
mancher Träumer und Ungeübte fand ſo ſein Ende. Ich 
habe viele Künſtler getroffen im Felde, ſeeliſch gebrochen, 
gebeugt und kummervoll, um ihre innere Welt betrogen — 
und fie alle haben ſich an den tröſtenden Briefen ihrer älteren 
Lehrer und Kunſtgenoſſen zeitweiſe aufgerichtet und neu be⸗ 
lebt. Und ſo war's auch mit mir, und ich glaube faſt, daß 
ich ohne des lieben Meiſters begütigende, erlöſende Briefe, 
die mit den ſonnigen Briefen meiner herzlieben Frau wett⸗ 
eiferten, mich heute nicht auf mein Schaffen am heimatlichen 
Bodenſee freuen dürfte. 

Den erſten Soldatenbrief vom Meiſter bekam ich an 
einem heißen Sommertag nach einer mittäglichen Übung, 
bei der ich durch die Roheit und Brutalität eines ausbildenden 
Unteroffiziers erſchüttert und von der Hitze gequält ohnmächtig 
zuſammenbrach. Da war zum erſten Male das Gefühl bitte⸗ 
rer Enttäuſchung in mir aufgeſtiegen, und nur des Meiſters 
lieber Brief, den mir nach Rückkehr in die Garniſon ein 
Kamerad überbrachte, füllte mein verdüſtertes Herz mit neuem 
Sonnenſchein. Er enthielt auch zwei Radierungen, dabei 
einen alten „Propheten“, worunter die Worte ſtanden: 
„Dieſer alte Prophet will Willi Münch viel Gutes prophe⸗ 
zeien und ihm meine Grüße bringen.“ Wie dankbar war ich 
da dem gütigen fernen Freund! 
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Hans und Cella Thoma, geb. Berteneder 
1890 


VI 


Bald kam ich nach dem Oſten, zunächſt zu einer Krieger; 
gräber⸗Abteilung, die unter der Leitung eines Oberleutnants 
ſtand, der von Haus aus ein ſehr bekannter Berliner Archi⸗ 
tekt war. Was ich dort an inneren Qualen, an Entehrungen, 
Beſchimpfungen und gefährlichen Wutausbrüchen von ſeiten 
dieſes Vorgeſetzten zu erleiden hatte, möchte ich lieber ver; 
ſchweigen. Nach und nach aber erſtarb damals dann in mir 
alle Daſeinsfreude, ich wurde in meiner Hilfloſigkeit und 
Ohnmacht freudlos und melancholiſch; das Gift, das ich 
täglich ſchlürfen mußte, machte mich krank und elend. Da 
rettete ſich meine Herzenspein zum alten treuen Meiſter 
Thoma, und, wenn er mir auch nicht helfen konnte — er 
ſchrieb mir damals, daß der badiſche Großherzog für Künſtler 
in einem nichtbadiſchen Regiment grundſätzlich nichts tun 
könnte —, ſo haben mich doch ſeine Briefe aufgerichtet und 
der tötenden Verzweiflung entriſſen! Der ſchlimmſte Tod 
iſt der, machtlos einem militäriſchen Vorgeſetzten ausge; 
liefert zu ſein, inwendig an allem verzweifelnd, das Leben 
als eine Qual zu betrachten. Der liebe Meiſter hat mich auch 
damals wieder befreit und getröſtet. Als ich dann Befehl 
zum Abmarſch bekam, geſchah's gerade zur rechten Zeit, um 
mich vor dem inneren Zuſammenbruch zu retten. Da traf, juſt 
wie gewollt, ein neuer Brief Tho mas als Reiſebegleiter ein. 

Oft hat mir der Meiſter in dem folgenden Jahr ge— 
ſchrieben, und ergriffen hat mich's immer, mit wie einfachen 
Worten er der großen Zeit als deutſcher Maler Ausdruck 
verlieh. 

Und wiederum nach einem bangen Jahr kam die ſchwerſte 
Zeit, die ich erlebte! Kurz vor unſerer verhängnisvollen 
Märzoffenſive war ich einem Bremer Leutnant zugeteilt, 
dem Leiter einer Lichtbildſtelle. Der überaus anſtrengenden 
Arbeit war ich auf die Dauer nicht gewachſen, was den ehr⸗ 
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geisigen jungen Offizier dazu veranlaßte, mich mit einer 
geradezu ſadiſtiſchen Grauſamkeit zu behandeln. Von 
ſchwerſter Nachtarbeit todmüde, mußte ich — da die mit mir 
untergebrachten Kameraden die Stube beim Heizen unrein⸗ 
lich hielten, als „Stubenälteſter“ dieſen Übelſtand ſchwer 
büßen. Ich mußte fronen bis zum endlichen Zuſammen⸗ 
bruch. In dieſer Zeit meines inneren Elends waren es immer 
wieder die herzbeglückenden Briefe des verehrten Meiſters, 
die mich aus dieſem Jammer hinaus in eine glücthaftere 
Welt der Sinne trugen. 

So endete ich damals mit gebrochenen Nerven im herr; 
lichen Erzgebirge, ganz in Ihrer Nähe, und bevor wir uns 
damals kennen lernten, — worüber ich immer ſehr glücklich 
bin — ahnten Sie nicht, daß ſo nahe bei Ihnen Thomas 
jüngſter Schüler liegt, inmitten ſchwerkranker und geiſtig 
defekter Kameraden, an den Rand der Verzweiflung gez 
trieben und von weiterem Unglück nur behütet durch die 
Briefe des väterlichen Meiſters, die auch im Irrenhaus ge⸗ 
rade noch rechtzeitig zu meiner Erlöſung eintrafen! — 

Wieder in der Freiheit, wollte ich fort und aus den Grenz⸗ 
pfählen der Heimat hinaus in die freie Schweiz! Feſt war 
mein Entſchluß gefaßt, da ich nicht noch weiterhin von der 
grauſamen Fauſt des Militarismus bedroht ſein wollte. 
Meiſter Tho ma hat mir abgeraten! Er hat den Verzweifelten 
mit herzbewegten Worten an die Heimat neu gefeſſelt. Mit 
klugen und warmen Worten mahnte er den Verzweifelten an 
ſeine Pflichten für die Zukunft: „Schauen Sie in die Augen 
Ihres Kindes; ja, ſo ein paar Kinderaugen üben oft eine gar 
ſeltſame Wirkung auf uns Große aus, ſie werden Ihnen den 
richtigen Weg ſchon zeigen.“ 

Immerwährenden Dank für ſo guten Rat, lieber Meiſter! 
Ich habe damals ſo gehandelt und zu mir und den Meinen, 
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zum lieben Vaterlande und zu der ſchönen farbigen Welt 
mich zurückgefunden. Das Trümmerfeld in meinem Innern 
hab“ ich vollends niedergeriſſen und ein neues feſteres Ge⸗ 
bäude aufgerichtet, das immerdar für die Kraft und Güte 
Meiſter Thomas zeugen ſoll. 

Er ſteht, ſelbſt inmitten des lebenden Geſchlechts, über; 
ragend wie ein bibliſcher Prophet, und verkündet das große 
Licht, das auf den Zorn Gottes folgen ſoll. 

Möge das ganze deutſche Volk, dem er zur Gnade und 
Erlöſung geſchenkt iſt, ſeine Stimme hören, die es treu und be⸗ 
ſtändig mahnt, in Vertrauen und Erkenntnis ſeiner ſelbſt 
den Weg aus dem Dunkel der Zeit in die Höhe des Geiſtes 
zurückzufinden! 

Wie könnte ein Volk untergehen, das ſolche Männer ſein 
eigen nennt, die ihm ſein wahres Weſen in dem reinen und 
lauteren Spiegel ihrer Seele vorhalten, als Tröſter und Er; 
retter der Leidenden und Irrenden in einer dunklen kranken 
Zeit! 

Mögeſt du noch viele Jahre unter uns wandeln, du wahr⸗ 
hafter Prophet der Sanftmut und Menſchenliebe, und uns 
aus deinem geſegneten Alter heraus von dem Berge deiner 
Weisheit noch viele köſtliche Werke und gute Worte ſchenken! 
Und wenn alle blutige Wirrnis dieſer Zeit längſt vergeſſen 
und verklungen iſt, dann werden immer noch Menſchen mit 
andächtigen Blicken und bewegten Herzen vor deinen Werken 
ſtehen, wie vor ſeligen Inſeln des Friedens und vor Zeug⸗ 
niſſen des wahren Gottes, der ſich ſtill und gewaltig über alle 
nächtigen Schrecken dieſer Welt in die Unendlichkeit aufreckt. 


43 


* * * 


Liebe Lehrerinnen in Leipzig und Chemnitz, Margarete Rumpel 

und Martha Ziegler, haben ihren 6— 9 jährigen Volks und Bürger- 

ſchulkindern auf meine Anregung Thomabilder vorgelegt und ihnen 

vom lieben Großvater Hans Thoma erzählt. Auf die Bitte, 

Glückwunſchbriefe für den lieben Großvater zu ſchreiben, gingen 
viele, viele Briefe ein. Hier ſind ein paar. 


Die beiden Kinderaufſätze wurden in einer Klaſſe 11. und 12jähriger 
Mädchen unter ihrer Lehrerin Frl. Edith Heinrich-Leipzig geſchrieben. 


* 


Die Kinder glückwünſchen 


Lieber Hans Thoma! Ich gratuliere dir zum Geburtstag, 
daß du auch noch ein kleines Mädchen oder einen kleinen 
Knaben bekommſt, und ich wünſch', daß du noch lange lebſt. 
Ich habe zwei Zicklein geſehen, und Kinder ſprangen um die 
Bäume. Das war doch eine Luſt! Ich habe auch einen 
Bauernjungen geſehen, der hatte eine Geige. Einen ſchönen 
Gruß von Elſe Scheffler. 


Lieber Hans Thoma! Lieber Hans Thoma, ich will dir 
zu deinem Geburtstage gratulieren, daß du recht geſund 
bleibſt. Und deine Bilder ſind aber ſchön, ich will dir gleich 
mal erzählen, wie ſchön ſie ſind. Da ſind Ziegen und kleine 
Kinderchen. Denen haſt du Flügelchen angemalt. Da iſt 
auch eine alte Großmutter und da biſt Du auch mit dabei. 
Ich hab dich auch ſehr lieb. Schönen Gruß von 

Irma Hofmann. 


Lieber Großvater! Ich gratuliere dir zu deinem Geburts⸗ 
tag. Ich wünſche, daß du recht geſund bleibſt und oo Jahre 
alt wirſt. Ich ſchenke dir einen ſchönen Blumenſtrauß, meine 
Schweſter einen Tabaksbeutel und Bubi einen Kuchen, den 
unſere Mutti ſelber gebacken hat. Es grüßt dich herzlich deine 
Lucie Kühn. Lieber Großvater, male uns Kindern bitte ein Bild. 


Lieber Hans! Ich wünſche dir zum Geburtstag, daß du 
noch recht lange lebſt und daß du beim Malen keine Klexe 
machſt, und komme mal in die Schule. Peter Schulz. 

Lieber Großvater, ich wünſche dir, daß die liebe Sonne 
in dein Fenſter ſcheint, und daß du immer recht fröhlich aus 
deinem Bett aufſtehſt, und nicht zu früh. Herzlichen Gruß 
deine Eliſabeth Rieder. 
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Lieber Großvater! Ich wünſche dir viel Glück und langes 
Leben und Geſundheit, und viele Blumen und Bilder und 
Bonbon und viele Tafelſchokolade und viele Bücher und einen 
Malekaſten, daß du weiter malen kannſt, und pinſel und ſchoͤne 
Farben und ein Pferd und viele Kirchen (!) und viele Pflaum. 

Gruß Erika Stoll. 


Ruhe auf der Flucht. Bild aus der Thoma⸗Mappe. 
Was ich mir dabei denke. 


Joſeph und Maria ſollten vor König Herodes fliehen, 
und ſie flohen voller Angſt und Sorge mit ihrem kleinen 
Sohne Jeſus den ganzen Tag und wollten ſich nicht einmal 
Ruhe gönnen, denn die Angſt und Sorge um ihren kleinen 
Goldjungen ſtieg von Minute zu Minute immer höher hinan. 
Sie wurden bald ſehr müde, und da es auch ſchon Abend 
wurde, freuten ſie ſich ſehr, als ſie an einen großen Baum 
kamen, um welchen eine ganze Anzahl großer und bemooſter 
Steine wie eine Bank am Baume lagen. Sie dankten Gott 
von Herzen für die ſchöne Zufluchtsſtätte. Maria ſtieg mit 
ihrem Sohne von des Vaters Lieblingseſelchen, auf welchem 
ſie geritten waren, herab und ſetzte ſich auf einen der Steine, 
während Joſeph ſein Lieblingseſelchen an den Baum band 
und ſich zu ſeinem trauten Weibe ſetzte, welches auf ihn ge⸗ 
wartet hatte. Am Himmel ging die Sonne glühend rot unter, 
und als Maria und Joſeph dieſes ſahen, beteten ſie ſchnell 
ein Gebet und den Segen über ihren Augapfel, den Gold— 
jungen. Sie ſchlummerten ſüß in Gottes Obhut. Da mit 
einem Male, als die Sonne bereits untergegangen war, 
taten ſich an der Stelle, wo ſie ſchliefen, die Wolken des Him⸗ 
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mels auseinander, und Engel kamen heraus und fangen und 
ſpielten Flöte und Geige und noch andere Inſtrumente. Die 
Eltern mit ihrem Kinde mögen das wohl gehört haben, und 
wir gönnen es ihnen auch von Herzen, denn ſie ſind ja den 
ganzen Tag gewandert, und wir wollen ſie nur ruhig ſchlafen 
laſſen und ſie die bedürftige Ruhe genießen laſſen und die 
Englein bitten: „Liebe Englein, macht bitte noch recht ſchöne 
Muſik!“ Lucie von Müller, 11 Jahre alt. 


* 


Stiller Bach. Aus der Thoma-Mappe. Was ich mir 
dabei denke. 


Es war ein herrlicher Sommertag. Der Himmel hatte ſich 
ſein ſchönſtes blaues Kleid angezogen, und die Sonne meinte 
es ſehr gut mit der Erde. Ich denke mir, ſie huſchte in alle 
Stübchen, und wo ſie erſchien, erweckte ſie die Freude der 
Kinder. Sie war auch in ein Stübchen gekommen, wo drei 
Kinder ſaßen. Die konnten es nun nicht mehr im Haus aus⸗ 
halten. Das größte holte die Ziege, und nun ging's heidi 
hinaus in die Freiheit. War das herrlich da draußen! 
Das kleine dicke Mariechen jauchzte laut und verſuchte mit 
ſeinen Patſchen die ſchönen bunten Blumen zu faſſen. — 
Grete ließ die Ziege los, welche darauf luſtig meckernd das 
friſche Gras fraß. „Ha! wie ſchön kühl es hier iſt!“ ſprach 
Irmgard. Mariechen ſagte: „Ich pflücke mir ein paar Gänſe⸗ 
blümchen.“ Grete nahm Irmgard in den Arm, und beide 
erzählten ſich etwas. Irmgard ſprach zu Grete: „Guck mal, 
welch ſchönes Gras Lieschen frißt, da wird ſie heute abend 
viel Milch geben“. „Oh! da freu ich mich,“ ſagte Mariechen, 
„dann kocht Mutter eine gute Suppe.“ Grete lächelte, ſie 
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freute fich auch im ſtillen. Dieſem luſtigen Geplauder hörte 
der ruhig dahinfließende Bach zu. Er dachte für ſich: „Ich 
gönne ihnen die Freude.“ Die Pappelbäume, welche daz 
ſtanden, hörten auch zu. Die Wieſe ſprach: „Ich gebe der 
Ziege gerne mein Gras, daß die Kinder auch einmal eine gute 
Suppe bekommen.“ — So verging die zeit bei luſtigem 
Spiel und Sang, und ſchon neigte ſich die Sonne ihrem 
Untergange zu. Noch einmal ließ ſie ihre Strahlen über 
die Wieſe zittern, und es ſah aus, als ob die ganze Welt in 
Feuer getaucht worden wäre. Ich denke mir, daß Mariechen, 
als ſie die ſinkende Sonne geſehen hat, gerufen hat: „Das 
is aber en droßer Ball, den möſt is derne haben.“ Und es 
ſtreckte verlangend ſein Händchen nach der großen Feuerkugel 
aus. Ilſe Winkler und (das Mittelſtück) Hilde Roſe, 
11 und 12 Jahre alt. 


Brief eines Arbeiters aus dem Erzgebirge 


Mir iſt Hans Thoma neben Ludwig Richter immer der 
Liebſte geweſen. Vielleicht iſt es deshalb, weil Hans Thoma 
auch ein Sohn aus dem Volke iſt und den Bauernſohn, der er 
iſt, nicht verleugnet hat. 

Auch hat er dem Publikum nicht geſchmeichelt mit ſeinen 
Bildern um zu gefallen, ſondern das gemalt, was ihm aus 
dem Herzen ſprach, und das iſt Echtes und Schönes, und nur 
ein wahrer Menſch kann ſo empfinden, und dies iſt Hans 
Thoma. 8 

Und er hat allen etwas gegeben mit ſeiner Kunſt, Groß 
und Klein und der Jugend am meiſten. 

Sein Beſtes hat Hans Thoma in der Landſchaft gegeben, 
und doch iſt er ſo verſchiedenartig und reichhaltig, Tiere, 
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Blümlein Blaue 
(Eliſabeth Blaue, Thomas Enkelkind) 
Aquarell 


Menſchen, Blumen, Ritter, Spuk⸗ und Märchengeſtalten hat 
er auf die Leinwand gezaubert. 

Vor mir liegt nun gerade eine Wiedergabe von ſeinem 
Bild: „Der Dorfgeiger!“ 

Welch ein ſtilles Glück und Andacht liegt doch in dieſem 
Bild. Es iſt kein Künſtler, der hier auf dem Hackklotz ſitzt 
hinter dem Gartenzaun, ſondern ein einfacher Dorfbub, 
welcher ſchon früh mit arbeiten muß und deshalb auch ſo 
recht verſteht, was Feierabend heißt. Und dies auf dem Bilde 
iſt eine Feierſtunde, ein ſich erheben über den Alltag. Dazu 
noch die Klänge der Muſik, welche die Menſchen erhebt. Und 
welch eine wehmütige Stimmung bringt nicht ein Volks⸗ 
lied auf die Gemüter, und ein Volkslied kann es nur ſein, 
was unſer Geiger in den ſtillen Abend hineinklingen läßt. 

Doch nicht nur Menſchen zieht er an mit ſeinen Tönen, 
ſondern auch die Hauskatze kommt um den Baum geſchlichen 
und fo leiſe, als wollte fie ein Mäuschen haſchen, um ja den 
Künſtler nicht zu ſtören. Es iſt vielleicht eine luſtige Weiſe, 
die er ſpielt, denn das Schwänzchen von der Mieze ſteigt in 
luſtigen Windungen in die Höhe, als wollten ſie ein Bild 
von den Tönen geben. 

Vielleicht ſitzt auch vor dem Schwarzwaldhaus im Hinter⸗ 
grund ein altes Greiſenpaar, welches bei den Tönen noch 
einmal jung wird und alte Erinnerungen vorüberziehen läßt. 
Oder lauſcht vielleicht auch ein junges Mädchen und denkt 
dabei an ihren Herzallerliebſten, vielleicht iſt es der Geiger 
ſelbſt, an den ſie denkt? 

Dies alles läßt uns der Künſtler nur ahnen, auch follen 
wir ein biſſel mit denken, wenn wir ein Bild betrachten und 
wenn wir den Künſtler verſtehen wollen. 

Und Hans Thoma iſt ſpät erſt verſtanden worden, doch 
er wird fortleben. Willi Illig. 
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* * * 


Henry Thode in „Thoma, des Meiſters Gemälde in 874 Abbil- 

dungen“, Stuttgart und Leipzig 1909, Seite 31: „Hier (in Frankfurt) 

zogen nun auch öffentliche Wandgemälde, die bis dahin ganz un- 

beachtet geblieben, ja in einem Falle ſogar verdeckt worden waren, 

die Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie waren der Initiative des Archi⸗ 
tekten Simon Ravenftein verdankt worden. Aſw.“ 


* 


Aus Briefen Hans Thomas 
an Simon Ravenſtein in Frankfurt a. M. 


Frankfurt a. M., 23. Dez. 1892. 


Die Anerkennung, welche Sie aufs Neue auch dieſen 
meinen „Spielereien““) geben, tut mir ſehr wohl, ich habe 
es auch an Thode berichtet, der beſonders beglückt iſt, wenn 
er zuſtimmende Urteile über unſer gemeinſames Werk ver⸗ 
nimmt. Es find ja in der Öffentlichkeit ſehr günſtige aner⸗ 
kennende Stimmen über das Werklein erſchienen — aber ſo 
eine Freundesſtimme wie die Ihrige iſt doch noch was anderes 
und tut dem Herzen wohl. — 

Sie haben ja ſeit Jahren mitgelebt, mitgeholfen und auch 
manchmal mitgelitten bei meiner vereinſamten Stellung im 
Frankfurter Kunſtphiliſterleben, da darf man ſich gerne die 
Freude gönnen zu fagen: - 

Siehſt du wohl, wir haben doch recht gehabt! 


Frankfurt a. M., 10. Oktober 1899. 

Meinen herzlichſten Dank für Ihre guten Wünſche zu 
meinem 60. Geburtstage, für das prächtige Schränkchen, 
welches eine Zierde unſerer neuen Wohnung in Karlsruhe ſein 
wird, ſowie auch, da es nun doch ein Abſchied iſt, für all das 
Liebe und Gute, welches ich und die Meinigen ſeit Jahrzehn⸗ 
ten in Ihrem uns freundſchaftlich offnen Hauſe gefunden 
haben. 

Sie, lieber Herr Ravenſtein, waren ja von Anfang an 
ein entſchiedener Freund meiner Bilder — ein treuer Freund 
und Mitkämpfer im Kampfe gegen das mich zu erdrücken 
drohende Vorurteil, Sie waren der einzige Architekt, dem 


) „Federſpiele“ von Hans Thoma und Henry Thode, 
Frankfurt 1892. 
4* 
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es bewußt geworden iſt, daß ich einige Begabung habe für 
dekorativ monumentale Ausſchmückung des Raumes, der 
Einzige, der mir Gelegenheit gegeben hat, mich in dieſer 
meiner Lieblingsbegabung betätigen zu können. 

Und wie haben die Leut“ geſchimpft! So wird auch die 
Zukunft das Band treuer Freundſchaft, wie es aus allen 
Verhältniſſen herausgewachſen und geblieben iſt, feſt und 
ſicher erhalten. 


Karlsruhe, Nov. 1899. 


Wir gewöhnen uns fo langſam ein, ich wohl etwas raſcher 
als meine Frau, die oftmals Heimweh nach Frankfurt hat. 

Es iſt uns aber hier alles recht behaglich gemacht worden 
in Wohnung und Atelier, und die größere Ausdehnung, die 
dies alles hat, empfinde ich als ſehr wohltuend. Die Galerie⸗ 
arbeit iſt gerade nicht groß — das läuft fo ziemlich von ſelbſt 
und wie es will. — Vielleicht kann ich langſam und vorſichtig 
manches nach meinen Wünſchen lenken inbezug auf die An⸗ 
käufe, wenn nicht, fo mach' ich mir auch nicht viel daraus und 
male ruhig meine Tilder weiter. 

An der Kunſtſchule habe ich angefangen taͤtig zu ſein, ich 
habe 5 Schüler angenommen, zu denen ich wöchentlich einmal 
gehe und die zu mir kommen und ſo in freier Weiſe allerlei 
von mir lernen koͤnnen, wenn fie wollen und können. 

Oer Verkehr mit dieſen jungen Leuten war mir bis jetzt 
recht anregend — und wenn es ein klein wenig vorwärts 
geht, ſo freue ich mich daran. 

Allerdings hatte ich bis jetzt faſt gar keine Zeit mehr, 
an Cronberg zu denken. Nur geſtern in der Audienz fragte 
mich der Großherzog darnach und ob ich nicht doch lieber hier 
etwas Größeres nach meinem Behagen ſchaffen wolle, er 
ſei zu jedem Entgegenkommen bereit. — Es ſcheint ihm ſo 
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etwas wie ein Thomamuſeum vorzuſchweben — mit Atelier 
und Nebenräumen pp. — Nur habe ich jetzt gar nicht mehr 
ſo viele Bilder und müßte jetzt erſt anfangen, einen Zyklus 
von Wandbildern zu entwerfen — was ja, wenn ich geſund 
bleibe, auch nicht ausgeſchloſſen wäre — ſo ein Arbeiten in 
ganz freieſter Weiſe wäre mir hier ſozuſagen garantiert — 
d. h. auch in größerer Ausdehnung. 

Doch das ſind Zukunftspläne, die mich nicht hindern, jetzt 
jeden Tag an Bildern zu malen, wie in Frankfurt auch. 


Konſtanz Inſelhotel), 19. Nov. 19010). 
Lieber Herr Ravenſtein! 


Herzlich danke ich Ihnen für Ihre teilnehmenden Zeilen, 
ich bin ja deſſen ſicher, daß Sie und Ihre verehrte Gattin 
herzlich Anteil nehmen an der ſchweren Erkrankung, die meine 
gute Frau hier fo plotzlich überfallen und nun ſchon über 
6 Wochen angehalten hat. — Immer noch ſind wir voll banger 
Sorge, und wenn wir meinen, nun gehe es aufwärts, ſo 
kommt eine neue beängſtigende Erſcheinung, die nicht einmal 
mit der eigentlichen Erkrankung zuſammenhängt — ſo ſcheint 
jetzt zu allem hinzu eine Rippenfellentzündung ſeit geſtern 
eingetreten zu ſein — die aufs neue die der Blinddarmerkran⸗ 
kung wegen jetzt endlich wieder aufleben wollende Hoffnung 
auf das ſchmerzlichſte herunterdrückt, — das iſt ein gar ſchweres 
Schickſal; — ſeit Wochen iſt meine einzige Beſchäftigung, vom 
Inſelhotel ins Krankenhaus, vom Krankenhaus ins Inſel⸗ 
hotel zu wandern drei⸗viermal täglich. — Nach Karlsruhe zu 
gehen kann ich mich nicht entſchließen, ſo lange die Krankheit 
noch kritiſch ſteht, ich wäre dort auch ganz unnütz. 

Wenn Freundesteilnahme helfen könnte, fo wäre die 

) Vier Tage ſpäter ftarb die Gattin. 
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Arme ſchon längſt gefund — aber da iſt man allein, und es 
heißt tragen und dulden. Das Großherzogspaar, das ich 
noch auf Mainau, bei unſerer Ankunft am 6. Oktober hier — 
meine Frau wurde am gleichen Tage krank — beſuchte, iſt 
von geradezu rührender Beſorgtheit um die Kranke. — Die 
Großherzogin erkundigt ſich faſt täglich im Spital, ſie ſchickt 
alle paar Tage Blumen aus Baden-Baden, ſie hat mir vor 
ein paar Tagen einen geradezu herrlichen Troſtbrief geſendet. 
Prinz Max war aus Salem zweimal hier, um ſich zu erkun⸗ 
digen. — Ach ja, direkt kann dies wohl nichts helfen, aber 
doch empfinden wir dies alles doch als gute Geiſter, die in der 
ſchlimmen Zeit uns umſchweben. — 

Beſten Dank auch Ihnen und Ihrer lieben Frau, von 
denen ich ja weiß, wie Ihre Gedanken bei uns ſind, und die 
herzlichſten Grüße. 


Karlsruhe, 12. Nov. 1902. 


Lieber Herr Ravenſtein! 

Ich danke Ihnen herzlich für Ihre lieben Zeilen vom 
Sonntag, die freilich zum Voraus erfolgten, denn die Ent⸗ 
hüllung der Bilder“) iſt erſt am nächſten Sonntag den 
16. November; — aber das tut ja Ihrer freundſchaftlich lieben 
Geſinnung und Meinung keinen Abbruch — im Gegenteil. — 

Ich bin ſehr begierig, wie die Bilder ſich machen werden — 
ich ſelber habe ſie an Ort und Stelle nur beim Aufmachen 
durch das Gerüſte hindurch geſehen. Ein wenig Herzklopfen 
werde ich am Sonntag doch wohl haben. 

Nun lebe ich in lauter traurig⸗ſchmerzlichen Erinnerungs⸗ 
jahrestagen vom vorigen Jahr her. — Das iſt oft ſchwer zu 
ertragen — und auch die Raſtloſigkeit, mit der ich mich der 


v. Die beiden Wand gemälde „Chriſtus und Petrus“ und 
„Chriſtus und Magdalena“ in der Peterskirche in Heidelberg. 
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Arbeit hingebe, will nicht viel helfen — das muß halt jetzt 
ertragen fein, und jetzt iſt mir der Gedanke tröftlich, daß alles 
ein Ende nimmt. — 

Wie werde ich am Sonntag mich ſo einſam fühlen — da 
Sie nicht dabei iſt, die ſo innig ſich freuen konnte, in deren 
ſonnig⸗heitern Natur die Freude ſich fo ſchön wiederſpiegelte —. 
Vorbei, vorbei! 

Hier habe ich mir recht viel auf den Hals laden laſſen — 
ich arbeite mehr als je — und habe ſo viel Geſchäftliches zu 
beſorgen, da ich für dies Jahr auch noch Director der Kunſt⸗ 
akademie bin. — Die Majolika⸗Manufaktur macht mir auch 
zu tun und intreſſiert mich ſehr — in die Peterskirche kommt 
ein ſchönes Majolikabetpult —, das Sie ja gewiß auch bald 
anſehen werden; mit den Kirchenbildern zuſammen. 

Nun lebe ich viel in alter Erinnerung an die glücklichen 
Zeiten in Frankfurt, und wie gerne gedenke ich der frohen 
Stunden, die meine Cella bei Ihnen und Ihrer lieben Frau 
genoſſen hat. 
1 d 
Karlsruhe, 7. Dez. 1904. 


So ein Beſuch wie neulich meiner bei Ihnen, wenn der 
Empfänger an Kopfweh leidet, iſt was recht Arges, und ich 
habe Sie recht bedauert — und mein Hineinſchneien hat mir 
leid getan —. Nun es iſt ein Troſt, daß der Beſuch wieder 
geht, und daß auch das Kopfweh wieder geht. 

Ich bin jetzt ſehr angeſtrengt an der Arbeit, da ich auf 
Weihnachten ein großes Bild — Weihnachtsdarſtellungen, 
die ich für die Großherzogin mache, fertig bringen möchte — 
es gibt ein Doppeltryptychon — und ſollte als Transparent 
groß ausgeführt werden, jedoch wird zu dieſer Weihnacht nur 
kaum der Entwurf fertig — den ich zugleich auch als fertige 
Arbeit behandle, etwa ſo: 
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Ich freu mich jetzt recht an der Arbeit, aber dieſe dunkeln 
Tage! — 


Frauenalb, 18. Juli 1905. 


Ich kann leider jetzt nicht nach Heidelberg kommen. — Es 
iſt notwendig, daß ich ausruhe in meinem ſtillen Winkel — 
ein alter Mann braucht Ruhe — ich dieſes Jahr eigentlich das 
erſtemal. — Ich arbeite auch gar nicht mehr, bis ich es wieder 
einem innern Drange nach gerne tue. 

Aber ſo im Wald herumſitzen, von allem Verkehr ziemlich 
abgeſchnitten, das tut mir jetzt gut, — daß ich dabei Artikel 
ſchreiben muß, tut mir leid genug. 

So viel ich geleſen, hat Herr D. Ihnen ja doch keinen Vor⸗ 
wurf gemacht der Kaiſerkarlbilder“) wegen — er bedauerte 
* ) Thomawerk von Thode, Seite 267. Die Bilder wurden 


1918 in der Berliner Sezeſſion ausgeſtellt und wirkten über- 
raſchend friſch. Die „Muſikanten“ erwarb die Nationalgalerie. 
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VIII 


Hans Thomas Frau und Schweſter 
Säckingen 1877. Aquarell 


nur die Notwendigkeit, der die Bilder zum Opfer fallen muß; 
ten — mir iſt es nicht leid um dieſelben, wenn ſie auch weiter 
zerſtört werden, da ſie nun doch einmal aus ihrem Zuſammen⸗ 
hang geriſſen ſind; und da das beſte Bild durch den von ande⸗ 
rer Hand hergeſtellten Hintergrund doch nun einmal ganz 
verſtümmelt wird. Ich bin in bezug auf meine Bilder nie 
empfindlich geweſen, und ich weiß nur zu gut, daß alles ein 
Ende nimmt. Sie haben ſich meinen Bildern gegenüber 
gewiß keinen Vorwurf zu machen, gerade Ihre Art, die Sache 
nicht allzu ſeribs zu nehmen — wie es die Frankfurter Phili⸗ 
ſter getan haben — hat es mir möglich gemacht, ein paar 
Wandmalereien zu machen. Sie haben ja auch genug dafür 
und recht ernſthaft eintreten müſſen, gar lange Zeit. 

Stabile Wände hätte mir damals ein Stadtauftrag ver⸗ 
ſchaffen ſollen — aber o jemine, da wäre ich ſchön angekom⸗ 
men, ausgelacht wäre ich worden, wenn ich mich irgendwo 
dazu gemeldet hätte. — 

Jetzt ſcheint es, daß die Frankfurter den Monumental⸗ 
maler Boehle auch nicht auszunützen verſtehen. — Die Archi⸗ 
tekten verſtehen ja nur den Dekorationsmaler mit ſeinen 
Schablonen. 

Zu Ihrer Schwarzwaldtour wünſche ich Ihnen und Ihrer 
verehrten Gattin alles Gute und ſo ein Wetter mittlerer 
Linie, d. h. nicht zu heiß und nicht zu kalt, nicht zu trocken und 
nicht zu naß. — 


Karlsruhe, 29. Dez. 1905. 


Daß der Großherzog mich Einſamen in die Erſte Kammer 
berufen hat, ſehe ich faſt wie eine Fügung Gottes an, der 
noch einen in mir liegenden Reſt in dieſer Weiſe aufbrauchen 
will. Ich habe die Sache jedenfalls als eine ernſte Pflicht auf 
mich genommen — ſo ſeltſam es auch iſt, daß ich ins Parla⸗ 
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ment komme, der ſich feiner Lebtag eigentlich nie um Politik 
gekümmert hat. — Es iſt aber möglich, daß es in Baden doch 
ziemlich ſcharf hergehen kann — und da darf wohl auch einmal 
einer dabei ſein, der kein Parteimann iſt in dem herkömm⸗ 
lichen Sinne. — Der Großherzog wollte wohl aber in meiner 
Ernennung der Kunſt eine Stimme zugeſtehen zu den andern 
Faktoren der Standes vertretung. — Ich weiß, wie ſehr Sie 
Anteil nehmen an allem, was mich betrifft, es ſei gut oder 
böſe, und ich weiß, daß, wenn ich gezwungen wäre, ſtatt als 
M. D. E. B. K. im Vagabundenröcklein zu gehen, ich mich 
gewiß zuerſt vertrauensvoll an Sie wenden würde. 


Karlsruhe, 28. Dez. 1906. 


Ich bin jetzt immer ſo ſehr überhetzt — daß ich oft nicht 
weiß, wo mir der Kopf ſteht; — und dieſer Winter ſoll jetzt 
noch wohl der allerarbeitsreichſte für mich werden — es liegen 
große Plaͤne vor — und ich bin immer etwas zaghaft, ob 
meine Lebenskraft auch noch das Alles aushält — das macht 
mich oft nervös. 

Doch ich hoffe, daß ich, wie ſchon oft, während der Arbeit 
erſtarke. 

Der Schoß der Zukunft iſt freilich für mich nicht mehr 
groß — doch ich will ſehen, daß ich noch etwas fertig bringe. 


Karlsruhe, 24. Sept. 1907. 


Es hat mir recht leid getan, daß ich noch nicht zu Hauſe war, 
als Sie mich beſuchen wollten, — gleich den anderen Tag 
zogen wir von Marxzell, wo ich mir ein kleines Sommer⸗ 
häuschen gekauft habe, wieder hierher! b 

Marxzell iſt ein ſtiller Ort mit Eiſenbahnſtation im Alb⸗ 
tal, eine Stunde Fahrzeit von Karlsruhe — Ella, ihr Mann 
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und das Kind waren mit, das Häuschen iſt ja hauptſächlich 
des Kindes wegen erworben worden, und es iſt ihm die Land⸗ 
luft ſehr gut bekommen — es iſt jetzt 8 Monate alt und ſpielt 
aber ſchon eine große Rolle in meinem Leben, indem ich mich 
den Sommer über ganz den Großvaterfreuden hingegeben 
habe und den kleinen Wurm nicht genug bewundern konnte, 
daß er ſchon ſo viel Lebensweisheit mit auf die Welt gebracht 
hat, die ſich immer mehr entwickelt. 

Nebenbei habe ich aber auch in der Stille die Entwürfe 
und Studien zu meinen großen Wandbildern ausreifen laſſen, 
ſo daß jetzt alle Bilder im Plane vollftändig feſtſtehen — und 
ich nun rüſtig an die Arbeit kann — deshalb ruhig, weil ich 
ſie nun überſehen kann und ſie nicht mehr für unmöglich zur 
Ausführung halte. — Auch die Zeit, die ich für die Bilder 
jetzt noch brauche, iſt nicht allzu lang — vielleicht ein Jahr — 
hoffentlich reicht 's noch. — Doch darin muß man mäuschen⸗ 
ſtill ſein. — Mit unſerm lieben Großherzog ſcheint es nun 
auch zu Ende zu gehen — es iſt mir furchtbar leid — denn ich 
habe das Glück gehabt, dieſe herrliche Fürſtennatur doch 
näher kennen zu lernen, als es im allgemeinen der Fall iſt. — 

Aber es geht alles vorbei! 


3. Okt. 1910. 


Es tut mir recht leid zu hören, daß Sie ſich nicht fo recht 
wohl und rüſtig fühlen, es kann Ihnen freilich kein Troſt 
ſein, daß es mir ſeit dem Frühling auch ganz ähnlich geht, 
aber ich teile es Ihnen doch mit, es iſt in ſolchen Fällen doch 
oft gut, daß man einſieht, daß man eben das allgemeine Men⸗ 
ſchenlos zu tragen hat. Mein Herz wollte auf einmal nicht 
mehr ſo recht mittun beim raſchen Gehen und beim Treppen⸗ 
ſteigen — ein ſtarker Schmerz mahnte mich langſam zu gehen, 
und der Arzt wußte mir auch nicht viel anderes zu ſagen, als 
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daß ich mich fügen müſſe, zumal ich im 71. ſtehe. Nun war 
ich zur Erholung 5 Wochen in Villingen, wo man ebne Wald⸗ 
ſpaziergänge machen kann. Es hat mir gut getan und ich 
fühle mich wenigſtens wieder zur Arbeit aufgelegt — aber die 
Mahnung bleibt eben doch über mir ſchweben. Man muß 
ſich halt fügen. 


Karlsruhe, 3. Jan. 1915. 


Vor dem geheimnisvoll verhüllten Jahr ſtehen wir 
Deutſche doch alle mit dem gleichen Wünſchen und Hoffen, 
das ſo ſtark ſein möge, daß es uns Sieg und Frieden herbei⸗ 
ziehen ſoll. 

Es hat mich ſehr gefreut, daß mein Feſtkalender Ihnen 
ein wenig Freude hat machen können, einen kleinen Frieden 
braucht man doch im argen Tumult und Kampf der Welt, und 
ſo hat in dieſer Zeit ganz gegen meine Erwartung das Werk 
recht viel Beifall gefunden. 

Die Sorgen, die jetzt über uns alle hereingebrochen ſind 
und auf uns laſten, ſind freilich unerhört, und man muß ſich 
ſchon dagegen wehren, daß ſie uns nicht unerträglich erſcheinen. 
— Auf mir liegt doch jetzt auch noch die Laſt der Jahre, die 
Sorgenzeit — aber auch die Zeit, die einen bald von aller 
Sorge befreit. — a 

Nur mit Bangigkeit und zaghaft mag man an die im 
Kampfe ſtehenden denken, wie viel Jugendkraft ſinkt dahin! 

Welche Nachricht haben Sie von Ihrem Ernſt? Bitte 
laſſen Sie mich bald etwas darüber wiſſen. Gott möge ihn 
ſchützen! Das iſt wohl alles, was man der unaufbörlichen Ges 
fahr gegenüber ſagen kann. 

Mögen Mutter; und Vaterherz ſtark bleiben in dem großen 
Gedanken an das Vaterland. 
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Frühherbſt 


Nun kommen jene ſtillen, klaren Tage: 

kleine weiße Wolken am Himmel, 

wie Thoma fie malt. 

tiefgrüne weite Wieſen 

und Hügelhöhen in der Ferne 

mit braunrotbraunem Schimmer in den Bäumen 
die Gärten alle aber noch 

im Sommerfeſtſchmuck roter Roſen 

und bunter Aſtern, umhütet von großen 
bienumflogenen Sonnenblumen. 


Die Schwalben nur, 

die noch vor ein paar Tagen 

ſo laut die Luft durchzwitſchert und ſo froh, 
ſind fort, 

und da und dort 

ſteht halb verdorrt 

ein Strauch am Weg. 


Wir aber wollen 
wenn es kalt nun wird und 0 
was uns der Sommer gab an Schönem, 
wir wollen ſtill es mit nach Hauſe nehmen 
und uns dran freuen und es hüten, 
damit es durch die Wintertage 
uns einem neuen Mai 
entgegentrage! 
Cäſar Flaiſchlen 


61 


Thoma und die Frauen feines Hauſes 
Von Joſef Auguſt Beringer 


Der leiblich⸗ſinnliche Zuſammenhang zwiſchen Thoma 
und ſeiner Mutter iſt aus den zahlreichen Bildniſſen nach ihr 
und aus den vielen Schöpfungen erkennbar, in denen Geſtalt 
und Weſen der Mutter als Urſtoff des Bildes diente. Aus 
zahlreichen Druckſtellen in Thomas Schriften ergibt ſich aber 
auch das wunderbare ſeeliſche Verhältnis, das ehrfurchts⸗ 
voll Kindliche, die Verehrung für ſeine Mutter. Sie war es, 
die ihrem Sohn den Untergrund zu ſeiner Lebensauffaſſung 
und zu ſeiner Weltanſchauung legte. Eines der erſten Bilder 
in dieſer Hinſicht iſt „Mutter und Schweſter“ (1866), jenes 
klaſſiſche Doppelbildnis und Zeugnis für Thomas hohe 
Kunſt der Menſchendarſtellung. Die Mutter ſitzt vor der 
Bibel und lieſt, eine Frau, die die Höhe des Lebens übers 
ſchritten hat und im Buch der Bücher Troſt und Erhebung 
ſucht, die über alle Rauheit des Lebens hinwegführen ſollen. 
Im „Religionsunterricht“ (1878) offenbart ſich die Energie 
und Kraft ihres Glaubens. Gegen die Worte und den Sinn 
der Bibel gibt es keinen Einwand. Die religiöſen Pflichten 
ſind zwingend, unverbrüchlich, der Glaube nicht nur eine 
Gnade, ſondern eine Macht, der nie genug getan werden 
kann, eine letzte Folge des Chriſtſeins, ſo ſehr, daß mit der 
äußeren Form und Zugehörigkeit kein Genüge geſchieht, 
ſondern der innere Menſch ergriffen und bewegt wird, um 
die Form mit blutvollem Leben zu erfüllen. Die Beſeelung 
der maleriſchen Geſtaltung mit der Frommheit, dieſe Reli⸗ 
giofität des Schauens und Geſtaltens, die ſich in der Ans 


ordnung der Gruppe ausſpricht, ſpiegelt aber nicht bloß die 
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Ehrfurcht wider, mit der der Künſtler dem Urbild gegen; 
überſteht, ſondern die auch den Perſonen gilt. Ganz rein 
und mit der Demut des Kindes prägt ſich das aus in den 
Bildniſſen der Mutter, auf die noch mit Nachdruck hin⸗ 
gewieſen werden ſoll: auf die Tachographie „Meine Mutter, 
88 Jahre alt“ (1892) und auf „Meine Mutter, 91 Jahre 
alt“, Lithographie (1895). Jenes erſte Blatt mit dem durch 
das vereinfachende Alter veredelten Antlitz, der ergreifenden 
Schlichtheit und Größe in den Zügen, mit den faſt ſchon er⸗ 
loͤſchenden Augen und der immer noch ſichtbaren Energie 
des Lebens: all das macht aus dem Bildnis ein Dokument 
höchſter Künſtlerſchaft, reinſter Sohnesliebe. Thomas Mutter 
war eine fromme Frau. Die ihr ungenügend gewordenen 
Formen des katholiſchen Glaubens, vielleicht auch die mächtig 
andraͤngenden Zweifel an den während ihres Lebens formu⸗ 
lierten Dogmen (von der unbefleckten Empfängnis Mariä 
und von der Unfehlbarkeit des Papſtes) veranlaßten die 
bibelgläubige einfache Frau, in ihren ſechziger Jahren zur 
evangeliſchen Kirche überzutreten. Ihre ſtarke religiöſe Durch; 
kraftung geht ſchon daraus hervor, daß ſie bei gewaltigen 
Eindrücken von Natur oder von Begebniſſen Pſalmen betete 
und Bibelſtellen ſprach. Auf die erſte italieniſche Reiſe gab 
fie ihrem Sohn die Pſalmen mit und ſchrieb ihm Stellen aus 
dem Korintherbriefe. Sie gab Inhalt zur Form. Ihr Glau⸗ 
bensleben war aber nichts weniger als ſauertöpfiſch. Sie 
liebte das Leben und feine Genüſſe. Lebenskunſt und ⸗genuß 
konnten zur rechten Zeit entſcheidend für ſie ſein; ſo, als der 
in reifen Jahren ſtehende Sohn ihr eine junge, lebensfrohe 
Schwiegertochter zuführte, die ſie erſt dann als vollwertig 
in ihrem Familienkreis anerkannte, als ſie ſich der Mutter 
durch eine treffliche Tanzleiſtung würdig erwieſen hatte. 
Mit patriarchaliſcher Strenge hielt die Mutter auf Heiligung 
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des Sonntags. So arbeitsreich ihr Leben und das ihrer 
Kinder nach dem frühen Tod des Mannes und Vaters auch 
geweſen war, des Sonntags durfte nicht gearbeitet werden, 
nicht einmal gemalt. Feiertage wurden gerne durch erhöhten 
Lebensgenuß aus dem Gleichmaß der Tage herausgehoben, 
durch einen Spaziergang, eine Wagenfahrt, durch außer⸗ 
gewöhnliche leibliche oder geiſtige Darbietungen. Achtung 
vor Alter und Lebenserfahrung, vor elterlichem Vorrang 
wurde gefordert und gern gewährt. Die nachordnende 
Diſtanz der Kindſchaft wurde liebereich und taktvoll inne⸗ 
gehalten. Auch der ſchon anerkannte, berühmte Meiſter im 
ergrauenden Haar war immer noch für die Mutter und 
Matrone „der Bub“. Man verſteht, wie Thoma, als er 
feine Mutter in ihrem 93. Lebensjahr verlor, ſich plötzlich 
um Jahre gealtert vorkam. Der leibliche Zuſammenhang 
mit der Mutter hat ſich mit den reifenden Jahren immer 
mehr in die ehrfurchtsvollen Beziehungen der hochachtenden 
und dankbaren Liebe umgewertet. Der einſt ſich und ſeine 
Kunſt ſuchende Sohn hat auf den taſtenden, irrenden und 
findenden Wegen ſeiner Jugend unbedingtes Vertrauen und 
Glauben an das Rechtſchaffene ſeines Tuns je und je bei der 
ſorgenden, alles Tun und Laſſen verſtehenden und ihn oft mit 
großen leiblichen oder ſeeliſchen Opfern unterſtützenden Frau 
gefunden. So hat ſich das Mutterrecht durch Schmerzen und 
Freuden gegenſeitigen Verſtehens, Vertrauens und Liebens 
zu einer beglückenden Harmonie des Lebens verklärt, die auch 
in der Kunſt Thomas wiederklingt, ſei es, daß dort die 
Mutter als Märchenerzählerin, als Religionslehrerin, als 
Leiterin und Betreuerin der Kinder des Hauſes und ſeiner 
Arbeiten erſcheint, ſei es, daß ſie rein nur als Bildnis, ja, 
auch nur als „billiges und allzeit zuverläſſiges Modell“ 
verwendet wird. 
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IX 


24 Jahre alt 


Agathe Thoma 1872, 
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Einen ähnlichen wohllautenden Klang des durch Liebe 
veredelten Familiengefühls und der Treue nimmt man 
wahr im Verhältnis Thomas zu ſeiner Schweſter. Es iſt 
aus den frühen Bildern Thomas erſichtlich, daß, wie Thoma 
ſelbſt, auch die Schweſter Agathe das große Vermögen des 
Tätigfeinmüffens von der Mutter als beſtes und frucht⸗ 
barſtes Erbteil ins Leben mitbekommen hat. Die Schweſter 
iſt im höchſten Sinn der „gute Kamerad“ in ſeinem Leben. 
Agathe erſcheint in ihren früheſten Porträts nähend, ſtrickend, 
Hühner fütternd uff. Dieſe Arbeiten werden im allgemeinen 
nicht als poetiſch angeſehen werden. Auch der „Malerpoet“ 
Thoma wird ſie nicht als Darſtellungen poetiſchen Inhaltes 
in den Rahmen gebracht haben. Thoma hat ſich nach eigener 
Außerung als der „geborene Realiſt“ bekannt, der nichts 
anderes malen wollte, als was er ſelbſt geſehen oder erlebt 
habe. Und doch ſind dieſe realiſtiſchen Darſtellungen über 
das Genrehafte hinaus ins Reich der Poeſie gehoben durch 
die Art, wie dieſe Frühwerke ausgeſtaltet ſind. Da blüht 
der Feldblumenſtrauß im einfachen Topf auf dem Näh⸗ 
tiſch oder im Fenſter; da zeigt ein Buch oder ſonſt ein Haus⸗ 
rat von den Intereſſen, die auch die Arbeit des Alltags ver⸗ 
edeln. Anderſeits wieder iſt in der „Briefſchreiberin“ (Lith. 
1885) das geſchwiſterliche Verhältnis zu einer ſolchen Herz⸗ 
lichkeit und Gegenſeitigkeit durch des Bruders Kunſt ger 
prägt, daß kein Zweifel beſtehen kann, wie unendlich rein 
und ſchön die Blutsverwandtſchaft als Treue, Liebe und 
Achtung zwiſchen den Geſchwiſtern beſteht. Man braucht 
übrigens nur noch hinzuzunehmen, daß auch vom erſten 
Augenblick an die Schweſter dem innigen Familienkreiſe an⸗ 
gehörte, den Thoma bei ſeiner Verheiratung mit der ebenſo 
ſchönen, als künſtleriſch begabten Cella Berteneder gegen 
Ende der ſiebziger Jahre in Frankfurt bildete, einem Fa⸗ 
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milienkreiſe, der fo glücklich gefügt war, daß aus „des Glückes 
leichtem Tanz“ mit „dem hohen Gut ſeiner Meiſterſchaft“ 
in aller Stille und fern von dem Treiben der Welt und ihrer 
Wirrniſſe jenes großartige und neue ideale Kunſtwerk ge⸗ 
ſchaffen werden konnte, mit dem der ſprichwörtlich gewordene 
angebliche „Einſiedler von Frankfurt“ 1890 erſtmals und 
dann fortan die Kunſtwelt überraſchte, mit dem er bekundete, 
aus welchem geſunden Boden der Umwelt er die Kräfte ge⸗ 
wann, ein ſolches Werk zu geſtalten. Aus der Stille dieſes 
glückhaften Heimes, auch nach dem ſchweren Schickſalſchlag 
des plötzlichen Ausſcheidens ſeines Lebensglückes durch den 
Tod ſeiner Frau, konnte Thoma ſeine Kunſt weiterführen, 
ſein Leben weiter geſtalten. Wie die Schweſter mit feinem 
Takt des Herzens und mit beſtem Geſchick und Gelingen 
während der für Thoma verantwortungsvollen und mit 
allerhand Rückſichten und Beſchwerniſſen belaſteten Amts⸗ 
jahre der Karlsruher Zeit den Haushalt leitete und dem 
Meiſter⸗ und Würdenträger-Bruder die geſteigerten Leiſtun⸗ 
gen bis in die Jahre des Patriarchenalters ermöglichte, wie 
die liebende Sorge und Schweſtertreue das Hausweſen zur 
ſchönſten Behaglichkeit für den Meiſter ſelbſt und für die 
Freunde des Hauſes geſtaltete, läßt erkennen, was die 
Schweſter dem Bruder alles ſein konnte und auch war, was 
ſie ſchirmte und ſchützte, was ſie fernhielt und von der Schwelle 
wies, daß dem Bruder die Freiheit ſeines Schaffens geſichert 
wurde. Keiner, der dieſes Haus betrat, der es nicht mit der 
ſegenvollen Kraft verließ, daß er Zeuge und Mitgenießer 
eines reinen, menſchlichen Glückes geworden war. 

Noch ſtärker und vielfacher, als das Urbild von Mutter und 
Schweſter, tritt Thomas Gattin in ſeinem Bildwerk hervor. 
Man weiß, was Modelle im Leben eines Künſtlers beſagen 
können: Rubens, Rembrandt, Feuerbach geben klaſſiſche 
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Beiſpiele dafür. In ſeiner Frau Cella hat Thoma mit der 
unbeirrbaren Sicherheit des Genies die Gefährtin des Lebens 
und, was für den Künſtler ebenſo wichtig iſt, des Schaffens 
gefunden, die ſeiner Weſenheit gemäß war. Hier beſtand 
echte Wahlverwandtſchaft bei aller Verſchiedenheit des 
Temperaments, der Lebensauffaſſung und der Wirkungs⸗ 
weiſe den äußeren Lebenserſcheinungen gegenüber. Frau 
Thoma war eine bis zur Leidenſchaftlichkeit impulſive Natur, 
von einer faſt elementariſch durchſtrömten Fähigkeit des Er⸗ 
kennens und Wiſſens um die Dinge, auf die es in der Kunſt 
ankommt. Aus dieſen Gründen entſprang die erſtaunliche 
Gabe, ebenſo ihren eigenen künſtleriſchen Anlagen Ausdruck 
zu verleihen, wie auch denen ihres Gatten gerecht zu werden. 
Daneben beſaß ſie jedoch das Feingefühl natürlich gebliebener 
Frauen, ſich als Glied in ein Ganzes einzufügen, ohne von 
ihrem eigenen Charakter etwas zu vergeben. Urſprünglich⸗ 
keit und Natürlichkeit war ihr Weſen, ſonnenhaft, was zu 
der geklärten und allzeit beherrſchten Unberührtheit und Un⸗ 
mittelbarkeit von Thomas Weſen die glücklichſte Ergänzung 
bildete. Die elementare Kraft Cellas, die das hohe Gut der 
Kunſt Thomas frühzeitig erkannte und ihr allzeit, auch in 
den ſchwierigſten Lebenslagen und Verhältniſſen unbedingt 
vertraute, hat auch in den vielen Jahren der künſtleriſchen 
Mißkennung Thomas durchgehalten. Frau Thoma hat die 
zarten und tiefen Künſtlerträume des Meiſters vor der 
rauhen Welt behütet, ſie hat das geſchaffene Werk mit ihrem 
tiefſten Verſtehen betreut. Ihr künſtleriſches Urteil, ihr Rat, 
ihr wahrhaftiges Weſen, ihre Einſicht iſt gar manchem Werk 
ihres Mannes ſchützend, fördernd und erhaltend zugute ge⸗ 
kommen. Sie war eine echte Künſtlerfrau, mit der Thoma 
feine ſchöne und glückliche Ehe innerhalb bürgerlicher Ver; 
hältniſſe genoß. Sie hatte Eigenwerte und konnte ohne Ge⸗ 
Pr 
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waltſamkeit durch die Sicherheit und das Feuer ihrer Sym⸗ 
pathie oder Antipathie ihrer Unterhaltung, ihrem Urteil, 
ihrem Kreis und der Geſellſchaft, in der ſie ſich befand, 
den Stempel ihrer ausgeſprochenen Perſönlichkeit aufprägen. 
Sie hatte zugleich Raſſe und Vielſeitigkeit der Anlagen und 
Talente. Zärtlichkeit lebt im Alemannen, mehr als in einem 
anderen Stamm; aber er iſt in Zärtlichkeitsbezeugungen 
ſparſam. Auch Thoma zeigt in feinen Werken kaum Zaͤrt⸗ 
lichkeit; doch Zartheit verraten alle Bilder ſeiner Frau. Thoma 
hat ſie in den allerunterſchiedenſten Formen zum Urbild in 
ſeinen Werken genommen. Sie war ihm geliebte Gattin, 
hehre Muſe, Urbild und Traumdeuterin, Schützerin und 
Beflüglerin. In dieſer Lebensgemeinſchaft war Gleichklang 
der Seelen bei polarer Verſchiedenheit der Naturen. Es war 
immer wache Sehnſucht und Glückserfüllung. Der Tod 
Cellas zerriß jäh das Band innigen und feſten Zuſammen⸗ 
lebens. 

Mit echt fraulicher Anteilnahme und mit einem nie wan⸗ 
kenden Vertrauen hat Frau Cella manche wichtige Lebens⸗ 
und Kunſtentſcheidung beeinflußt, wie ſie auch Thomas 
Kunſt je und je befruchtet hat. Wir begegnen ihr in Thomas 
Werk in den verſchiedenſten Geſtaltungen. Sie iſt ihm von 
1872 ab die Holdgeſtalt der Liebe, die ſelbſt den Tod über⸗ 
windet (1872). Sie war ihm der „Morgenſtern“ (1873), 
die Gattin (1876), Luna (1877), Maria (1879), die Sorren⸗ 
tinerin (1880), Samariterin (1881), die „Giardiniera (1881), 
die ſtolze „Römerin“ (1883), „Fortuna“ (1886) uff. In einer 
Reihe von ungezählten Bildern verkörpert ſich ihr Weſen 
als häusliches „Mädchen am Fenſter“ (1877), als geheimnis⸗ 
volle „Nacht“ (1876), als blütenumrankte „Flora“ (1882), auf 
der „Heimkehr“ (1888), als zärtliche „Mutter“ (1885). In 
Hunderten von Bildern kehrt ſie wieder als rein bildneriſche 
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Cella Thoma, geb. Berteneder, 
1876, 18 Jahre alt 


Erſcheinung, aber auch als Trägerin einer Bildidee, Beweis 
genug für die Wandlungs⸗ und Deutungsfähigkeit ihrer 
Natur. Die Glut und Hingabe dieſer Frau an den Gatten 
und Künſtler beweiſt hinreichend die Seelenverwandtſchaft, 
die zwiſchen dieſen beiden Naturen beſtand. 

Aus dem leiblichen Zuſammenhang mit der Mutter, 
aus dem das herzlichſte und herrlichſte Kindes verhältnis bis 
in die Jahre des Mannesalters ſich entwickelte, aus dem 
Blutszuſammenhang mit der Schweſter, der in Treue, 
Zuneigung und gegenſeitiger Lebensfürſorge zum Ausdruck 
kommt, in der Seelen verwandtſchaft, die Mann und 
Weib zu einer ſo beglückenden Einheit zuſammenband, um⸗ 
ſchloß ſich ein Lebenskreis, von dem Otto Julius Bierbaum 
ſagen konnte: 5 


„Stiller Heiterkeit ein Glanz, 
Leiſen Glückes leiſer Tanz, 
Schaffensfrohe Kraft, 

Heitrer Liebe ſtille Hut; 
Schalkheit auch, das Kleinod gut, 
Und die Meiſterſchaft.“ 


durch das in dieſer Mitte zur Jungfrau heranblühende Kind, 
das den jugendlichen Zuſtrom an Kindheit und Leben ge⸗ 
währleiſtete und das dem Meiſter im hohen Alter durch die 
zärtlich geliebten und betreuten Enkelchen noch einen Liebes⸗ 
ſtrom und Sonnenglanz von Jugend ſicherte. Thoma iſt 
ein vorbildlicher Kinderfreund. Kinder ſind ihm die ſchönſten 
Blumen des Lebens, die tiefſten Frageſteller und die unſchuld⸗ 
vollſten Rätſellöſer. Sie find ihm die reinen Himmels⸗ 
ſtrahlen. 
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Wie ich Hans Thoma kennen lernte 
Von Otto Frommel 


Es war im Jahre 1901, daß Peter Roſegger den Evan⸗ 
geliſchen in Mürzzuſchlag eine Kirche erbaute. Eine der 
ſchönſten Taten ſeines Lebens, und ein Denkmal der weit⸗ 
herzigen Frömmigkeit dieſes chriſtlichen Dichters, der ſeiner 
angeſtammten Kirche und ihrem innerſten Weſen treu bleiben 
wollte und es doch damit für wohl vereinbar hielt, auch mit 
Chriſten anderen Bekenntniſſes Gemeinſchaft der Liebe und 
des Glaubens zu pflegen. 

Weithin in deutſchen Landen fand Roſeggers Aufruf und 
Bitte, ihm bei feinem Kirchbau zu helfen, freundliches Gehör. 
Auch in Karlsruhe, wo ich damals meinen Wohnſitz hatte, 
veranſtalteten die kirchlichen Vereine einen Familienabend, 
bei dem mir die Aufgabe zufiel, über Roſegger als chriſtlichen 
Volksdichter zu ſprechen, woran ſich eine Sammlung für 
Mürzzuſchlag anſchloß. 

Einige Tage nach dieſer Veranſtaltung erhielt ich einen 

Brief von dem inzwiſchen auch heimgegangenen badiſchen 
Pfarrer und Dichter Hermann Albrecht, dem wir die feine 
Novelle „Der Präzeptoratsvikari“, eine Epiſode aus Hebels 
Leben, verdanken. 
Albrecht hatte von jenem Vortrag gehört und überſandte 
mir als ſeinen Beitrag zum Mürzzuſchlager Kirchenbau — 
da er „Gold und Silber nicht habe“ — eine kleine Leinwand. 
Sie ſtammte von der Hand Hans Thomas aus feinen frühes 
ſten Künſtlertagen und ſtellte ſeine Mutter dar in der Bibel 
leſend. Ein Vorläufer alſo jener zahlreichen Bilder, die von 
des Meiſters innigem Verhältnis zu der ſchlichten baͤuer⸗ 
lichen Frau, die ihm das Leben geſchenkt und mit der er zeit⸗ 
lebens aufs engſte verbunden blieb, Zeugnis geben. 
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Vielleicht, fo meinte Albrecht, könnte man mit Thomas 
eigener Beihilfe das Gemälde verkaufen, und der Erlös ſolle 
Roſegger für ſein Kirchlein überwieſen werden. 

Mir klopfte das Herz, als ich den Brief las. Nicht nur 
vor Freude über die feine Idee des alten Pfarrherrn und 
Dichters, über die Selbſtloſigkeit, mit der er ſich des Kleinods, 
in deſſen Beſitz er einſt durch Familienbeziehungen gelangt 
war, entäußerte. Nein; es war auch ein wenig Selbſtſucht 
dabei: gab mir doch der Brief das Recht, ja, verpflichtete er 
mich dazu, etwas zu tun, worauf längſt mein Sinn ſtand: 
den hochgeehrten Meiſter in ſeinem Hauſe aufzuſuchen und 
ſeine perſönliche Bekanntſchaft zu machen. 

So geſchah's. Schriftlich ward angefragt, wann ich 
gelegen käme, und ſchon tags darauf wanderte ich, das Bil⸗ 
dertäfelchen unter dem Arm, nach dem ſtill gelegenen Haus, 
das ſo ſeltſam und fo traulich nach Art eines Schwalben⸗ 
neſtes an die ſtilſtrenge Karlsruher Kunſthalle angeklebt iſt. 

Ich gedachte des erſten Karlsruher Galeriedirektors, 
meines längſt verſtorbenen Oheims Karl Ludwig Frommel, 
des Malers und Kupferſtechers, als ich durch das dämmerige, 
von ehrwürdigem Geruch erfüllte Treppenhaus hinanſtieg 
zu des Meiſters Wohnung, und wurde dort ſogleich wieder 
hinabgewieſen in die im zweiten Stock belegene Künſtler⸗ 
werkſtatt. 

Schon der Vorraum, erfüllt von Werken Thomaſcher 
Kunſt, heimelte mich an; aber kaum hatte ich mich an einem 
der Bilder feſtgeſehen, da trat aus der hohen Tür der inneren 
Werkſtatt des Meiſters unterſetzte Geſtalt, und in ſeiner ſo 
ganz natürlichen, nüchternen Art, die jede Verlegenheit 
bannte, erwiderte er meinen Gruß. 

Es war mir in meinem Leben immer eine Pein, mit be⸗ 
rühmten Menſchen erſtmals zuſammenzukommen. Je mehr 
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ich fie verehrte und bewunderte, deſto unmöglicher ſchien es 
mir, ihnen beim erſten Begegnen irgend etwas dieſer Schaͤtzung 
Ausdruck Verleihendes zu ſagen. Die herkömmlichen Formen 
des Verkehrs aber kamen mir unſagbar banal, ja un⸗ 
möglich vor. So bin ich manchmal weggeblieben, wo mein 
Herz mich eigentlich hingetrieben hätte. 

Hans Thoma ließ keine Verlegenheit aufkommen. Ich 
fühlte: hier iſt nicht ein berühmter Mann, hier iſt ein Menſch. 

Er kannte ja meine Abſicht. Er hieß mich Platz nehmen 
und ſprach ſofort von dem Bild, das ich ihm aushändigte und 
das er mit Freude und mit Ergriffenheit betrachtete. Wieviel 
Erinnerung mochte das Werkchen in ihm erwecken: Jugend⸗ 
zeit, Elternhaus, erſtes Schaffensglück. 

Es ſchien ihm lieb zu ſein, daß das Blatt wieder zum 
Vorſchein kam, und daß es noch einmal durch ſeine Hand ging. 
Er meinte, es werde nicht ſchwer fallen, es gut zu verkaufen; 
er wiſſe ſchon einen Liebhaber dafür, in Frankfurt wohne der. 
Er ſei gerne erbötig, die Angelegenheit zu vermitteln und 
hoffe, mir in wenig Tagen ein Sümmchen zuſchicken zu 
können. 5 

Wir kamen auf Albrecht, den Thoma in ſeiner Jugend kennen 
gelernt, auf den „Präzeptoratsvikari“, auf Hebel, das Ober⸗ 
land und den Schwarzwald zu ſprechen. Ich vergaß des 
Raumes, in dem wir ſaßen, der „Berühmtheit“ des Mannes, 
mit dem ich ſprach. Ein Naturlaut klang aus ſeinen Worten. 
Es war, wie es manchmal am Abend auf grüner Bank vor 
einem der alten Schwarzwaldhauſer iſt: man fühlt ſich um⸗ 
weht von der Luft uralter Heimat: Hier biſt du daheim. 
Sonſt nirgends. So haben deine Eltern, deine Ureltern gez 
ſprochen, gedacht, gefühlt. Es war alles einfach, klug, 
ſachlich. Alemannenart, Alemannenſinn ſprach aus jedem 
Wort. Auch auf Roſegger, auch auf den Mürzzuſchlager 
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Kirchenbau kam die Rede. Der Meiſter ſtimmte meiner 
Meinung bei, daß eine Verwandtſchaft zwiſchen dem Schwarz⸗ 
wald und der Steiermark, zwiſchen Land und Leuten dort 
und hier beſtehe. 

Leiſe, behutſam ward auch die religiöſe Frage berührt. 
Da offenbarte ſich's, daß im Maler des Schwarzwalds der⸗ 
ſelbe duldſame, weitherzige, echt chriſtliche Sinn wohnte wie 
im Dichter der grünen Steiermark. Beide Söhne der alten 
Mutter Kirche, aber beide echte Chriſtusjünger, die den Blick 
über die Mauern der eigenen Konfeſſion ſchweifen laſſen und 
auch mit denen draußen brüderliche Gemeinſchaft zu pflegen 
entſchloſſen ſind. 

Ich habe in der kommenden Zeit noch manchmal mit Hans 
Thoma über Glaubensdinge geredet und immer dies wunder⸗ 
volle Gefühl gehabt, verſtanden zu ſein und verſtehen zu 
dürfen. Der Künſtler hat vor ſo vielen die Gabe voraus, 
den Symbolcharakter der veligiöfen Sprache zu verſtehen. 
Sein eigenes Werk, das ja nichts anderes iſt als ein fort⸗ 
währendes Symbolerzeugen, Schaffen lebendiger Sinn⸗ 
bilder für die geheimnisvollen Inhalte der Seele, leitet ihn 
dazu an. Der Künſtler, für den es keine Seele gibt ohne Leib, 
umfaßt mit Liebe und Verſtehen alle Formen, in denen 
ſich religiöſes Gefühl ſeinen oft grotesk anmutenden 
Leib geſchaffen hat. Für das wüſte und giftige Glaubens⸗ 
gezänk hat er keinen Sinn. Thomas religiöſe Bilder be; 
zeugen es, daß das Wunder des Glaubens liebſtes Kind iſt. 
Er lebt in der Myſterienwelt des Chriſtentums. Aber wie 
feſt und kräftig iſt dieſe Welt hineingebaut in Wald und 
Wieſe, Tal und Au der Heimat. Form und Inhalt, Idee 
und Geſtaltung, Technik und Gegenſtand — das ſind bei 
Thoma keine Zweiheiten. Ihm geſtaltet ſich alles aus der 
Mitte der Perſönlichkeit, die zart, kindlich, kräftig, mannhaft, 
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erdfroh und himmelsfromm, befriedet und ſehnſüchtig zus 
gleich von einer herrlichen Geſchloſſenheit iſt und bei ſchein⸗ 
barer Einfachheit und Naivetät das Leben und ſeine Gegen⸗ 
ſaͤtze doch genau kennt, durchmißt und im Kunſtwerk zu 
höherer Einheit bezwingt. 

Wir hatten einen vollen Erfolg. Das Bild wurde gut 
verkauft und ſchon nach wenigen Tagen konnte eine ſtattliche 
Summe nach Graz abgeſchickt und Roſegger von dem eigen⸗ 
artigen Zuſtandekommen dieſer „Kollekte“ benachrichtigt 
werden. 

Jener kleine Vorgang aber: der Verkauf des Jugend⸗ 
werkchens, geſtiftet von einem frommen Pfarrherrn und 
Oichter für Roſeggers kühnes und in ſeiner Art großes 
Unternehmen, vermittelt durch Hans Thoma, den Schöpfer 
des Bildes, der inzwiſchen ſelbſt zum großen chriſtlichen 
Künſtler herangereift war — ſchien mir einer tieferen Be⸗ 
deutung nicht zu ermangeln. Darum habe ich ihn hier er⸗ 
zählt am Vorabend von des Meiſters 80. Geburtstag, den 
wir in tiefer Dankbarkeit begehen gegen den Mann, der einer 
entgötterten Welt die Ewigkeit des Göttlichen in Kunſtwerken 
einer wunderbar reinen und frommen Empfindung ver⸗ 
kündigt hat. 


ER 


Die Unaufgeregten / Aus einem Briefe Hans 
Thomas an Eugen Diederichs in Jena 


1. Mai 1911. 


Um Politik und andere öffentliche Angelegenheiten habe 
ich mich meiner Lebtag nicht gekümmert, und wenn in meinem 
64. Jahre mein Landesherr aus perſönlichem Vertrauen zu 
mir mich in die Erſte Ständefammer berufen hat, fo war dieſe 
Fügung doch auch nur eine Gelegenheit, der kaum voraus⸗ 
beſtimmte Abſicht zugrunde lag. — 

Denn ſo unpolitiſch wie ich iſt wohl kaum noch jemand in 


einem Parlament geſeſſen — nur war ich, als ich dem Rufe 


folgte, vom guten Willen erfüllt und dachte im ſtillen: 
Wenn ich auch nicht viel dazu beitragen kann, Gutes zu ſtiften, 
ſo weiß ich doch gewiß, daß ich keinen Schaden anrichten werde. 
— Ich dachte auch, daß ich wohl als Vertreter der vielen un⸗ 
politiſchen Staatsbürger, der Künſtler und all derer, die ſtill 
ihres Berufes, ihrer Pflichten, ihres Amtes walten, an dieſe 
Stelle berufen ſein könnte, — der Unaufgeregten, auf denen 
doch auch noch ein Teil der Kraft des Staates beruht. — 
Vielleicht als Vertreter jener, welche die Allerkonſervativſten 
ſein können, weil ſie es im Dulden und in der Duldung ſind, 
derjenigen, die es gelernt haben, das Menſchenlos zu tragen, 
wie ſie das Wetter ertragen müſſen, der Allzuvielen, die ſich 
ihrer Ameiſenvergänglichkeit bewußt geworden find und dabei 
keine Müh und Arbeit ſcheuen, welche der Beſtand des Ameiſen⸗ 
ſtaates von ihnen verlangt. 

So etwa tröſtete ich mich über meine unpolitiſche Partei⸗ 
loſigkeit hinweg. 
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* * * 


Hans Thoma „Im Herbſte des Lebens“, München 1909, Seite 23: 
„Als der Frühling kam und es im Kunſtſchulgarten zu grünen 
und blühen anfing, kam Angeduld über mich ... ich ging in den 
Schwarzwald und malte dort nach der Natur, und mit welchem 
Eifer! Bracht, mein Mitſchüler, kam auch, und in unſerem Eifer 
gingen wir oft des Morgens fort, zwei Stunden weit in ein wildes 
Tal, um — einen Stein, einzelne Pflanzen zu malen, die wir, wie 
wir eigentlich ſelber ſahen, ebenſogut hinter dem Haus in Bernau 
hätten malen können...“ 


* 
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Hans Thomas Volkstum / Von Eugen Bracht 


Thoma iſt ein Sohn des Volkes im beſten Sinne; ſein 
Vater war ein ideal veranlagter, leider vorzeitig verſtorbener 
Mühlenbeſitzer in Bernau, ſo daß des Sohnes Eintritt ins 
Leben ſich unter Leitung einer feinfühligen Mutter in be⸗ 
ſcheidenen äußeren Verhältniſſen mit der Wirkung vollzog, 
daß er der Welt anſpruchslos gegenüberſtand. 

Mit einem kerngeſunden Körper begnadet, durch Erz 
ziehung jedem Exzeſſe abhold, liegt ſchon ein Hinweis auf 
etwas Beſonderes an ihm in der Eigenheit ſo außerordentlich 
kleiner und ſchmaler Hände und Füße, wie ſie, zumal bei 
der Landbevölkerung, ganz ungewöhnlich ſind! 

Von Geiſtesart iſt er von der Natur mit einer überlegenen 
Ruhe begabt, die ihn befähigt, jeder Situation durchſchauend 
zu begegnen, ihm von vornherein geſundes Selbſtvertrauen 
verleiht und die wertvolle Eigenſchaft der Beharrlichkeit 
ſichert. 

Mit einem klaren Blick für alle Lebens verhältniſſe und 
ſicherem und zwar ganz perſönlichem Urteil über die Zeit⸗ 
fragen verbindet er einen reizenden Humor, der auch in 
ſeinem friſchen Briefſtil zur Geltung kommt, ſodaß ein 
Brief von Thoma zum freudigen Crlebnis für ſeine 
Freunde wird. 

Was von künſtleriſcher Begabung, von dem, was wir 
Talent oder Genie nennen, von Hauſe aus vorhanden war, 
davon würden die Zeichnungen zeugen, die vom Bürger; 
meiſter von St. Blaſien dem Galeriedirektor C. F. Leſſing 
von Karlsruhe bei deſſen Sommeraufenthalt im Schwarz⸗ 
wald 1859 vorgelegt wurden und auf Grund derer Groß; 
herzog Friedrich auf das begabte Landeskind aufmerkſam 
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gemacht wurde; aber eider habe ich keine klare Erinnerung 
an dieſe Blätter. 

Dieſer Thoma von 1859 iſt als Großſtadtkind gar nicht 
denkbar, er konnte ſo, wie er an die Pforten der Kunſt heran⸗ 
trat, nur in Verhältniſſen aufkeimen, wie ſie die damalige 
Abgeſchiedenheit des einſamen Schwarzwaldtales mit ſich 
brachte, wo, dem nivellierenden Stadtgetriebe entzogen, ſich 
Perſönlichkeiten in ihrer Art entwickelten, wie der von Thomas 
Griffel verewigte Geiger in Bernau-Hinterlehen mit feinem 
ergreifenden Naturſpiel und der Vetter Alix (Aloys), der 
als künſtleriſcher Feintiſchler zwar herrliche Schränke mit 
Intarſien und Schnitzwerk baute, indeſſen als Nichtmitglied 
der Schreinerzunft ſolche nicht berufsmäßig verkaufen durfte! 

Unter einem Minimum äußerer Eindrücke, aber dafür 
in ſtetem Verkehr mit einer großzügigen ernſten Natur und 
inmitten ſtiller, innerlicher Mitmenſchen entwickelt ſich das 
Individuum mit Eigenart und mit der hinreichenden Wider⸗ 
ſtandskraft für ein ſpäteres Ringen um das Daſein bis zum 
ſchließlich unaufhaltſamen Erfolg und Sieg! 

Was nun die erſten äußeren Eindrücke betrifft, ſo waren 
ſie immerhin künſtleriſcher Natur, wenn auch in ſchlichteſter 
Volksweiſe, bei dem Zuſammenleben der Familie mit dem 
Onkel, der mit den Seinen die Anfertigung von auf Glas 
gemalten Heiligenbildern mit bunter Umrahmung betrieb, 
Madonnen, der Heiland am Kreuz und die Heiligen Für⸗ 
bitter, fo daß Thoma in der Atmoſphaͤre dieſer Spezialität 
und von Farben und Firnis lebte, als ich ihn Oktober 1859 
auf der Karlsruher Kunſtſchule kennen lernte und nach ges 
wonnener Zuneigung bei ihm wohnte und wir fleißig zeichnend 
und malend den Sommer 1860 gemeinſam verlebten. 

Es war die Zeit der ausklingenden Romantik, die von 
einer grenzenloſen Sehnſucht nach „Wahrheit“ abgelöft 
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wurde, wobei Thoma, von erſterer ganz unbelaſtet, aber mit 
Hebelſcher Poeſie durchtränkt, gleich in die Phaſe eintrat, die 
damals berechtigt und ein ideales Ziel darſtellend heute ver⸗ 
kannt „Naturalismus“ genannt wird. 


Dies in kurzen Zügen die Grundlagen, auf denen Thomas 
Individualität ſich aufbaut. 

Schauen wir nun rückblickend auf den Weg, den ſeine 
Kunſt durchſchritten hat, ſo finden wir die merkwürdige Tat⸗ 
ſache, daß er durch ſeine Ausbildung als Maler zunächſt zu 
einer Kunſt gelangt, die in ihrer Herbheit nicht nur vom 
kunſtliebenden Publikum, ſondern auch von den führenden 
Kreiſen im Ausſtellungsweſen und dem Kunſthandel gänz⸗ 
lich mißachtet wird — der er nichtsdeſtoweniger treu bleibt 
— bis die Geſchmacksrichtung, um ihn ſich wandelnd, ſich 
des hohen Wertes Thomaſcher Kunſt bewußt wird und er 
endlich die ihm gebührende Anerkennung findet! 


Aber wie viele Jahre der Entſagung ſind bis dahin zu 
überwinden geweſen! Wie lange hat er, vernachläſſigt und 
auf einen kleinen Kreis Gleichgeſinnter beſchränkt, in Geduld 
ausharren müſſen! Ohne Konzeſſionen an den herrſchenden 
Ungeſchmack ſehen wir ihn unverzagt die ſich häufenden Bil⸗ 
der zurückſtellen, die von den Juroren in München und Berlin 
abgelehnt werden; er bleibt ſich treu, bis die Geſchmacks⸗ 
wandlung ſich ihm endlich zuwendet, die ſchließlich in ſeinen 
Schöpfungen die Verkörperung ihrer Ideale erblickt — ein 
zweifellos wunderbares Geſchick! 

Das war die Zeit des „Wächter des Tales“ und der 
„Verſuchung Chriſti!“ 1879 noch verhöhnt, wird er wenige 
Jahre darauf der anerkannt deutſcheſte Künſtler, von einzelnen 
allerdings ſchon früher erkannt wie auch in Glasgow, wohin 
zahlreiche ſeiner Werke gelangen. 
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Dieſer Sieg der Thomaſchen Kunſt beruht aber im Grunde 
darauf, daß er, obwohl vom Naturalismus ausgehend, 
nicht in dieſem befangen bleibt, ſondern darüber hinaus zu 
einem geläuterten Formwert, zu einem, zu ſeinem Stil 
gelangt! 

Jeder Grashalm auf ſeinen techniſch ſelbſterfundenen 
Drucken wird zu der erhöhten Durchgeiſtigung dieſes Stiles 
erhoben und iſt — möchte ich ſagen: „monumental!“ 

Es iſt dies klarzuſtellen um ſo wichtiger, als es ſich um 
die gleiche Zeit vollzieht, da der Impreſſionismus von Weſten 
her ſeinen Einzug in die deutſchen Werkſtätten hält und die 
Beſten ſich — in ihm eine Weiterentwicklung des Naturalis⸗ 
mus erblickend, den neuen Licht- und Luftproblemen widmen. 

Thoma macht dieſe Bewegung, ſoweit ſie nicht mehr die 
Dinge ſelbſt, ſondern abſichtlich nur ihre optiſche Wirkung 
auf das Sehorgan ſieht, nicht mit, ſondern bewahrt ſeine 
Eigenart, alles was man raffiniert nennt, verachtend, wird 
damit der volkstümlichſte Künſtler Deutſchlands und kehrt 
ſchließlich mit Ehren überhäuft in die badiſche Heimat zurück, 
an die Stelle deſſen, der zuerſt, 44 Jahre vorher, auf ihn als 
einen Kommenden hingewieſen hat! 

Nun wird der Kunſthandel erſt gewahr, was für Perlen 
ſeine Landſchaften aus den ſechziger und ſiebziger Jahren 
waren, jene Bilder vom Oberrhein, die man als unſcheinbare 
ſchwärzliche Sachen gar nicht bemerkt hatte, und nun werden 
dieſe in ihrer Entſtehungszeit ſchwer verkäuflichen Bilder zu 
Wertobjekten, um welche Galerien und Sammler zu fabel⸗ 
haften Preiſen ſich reißen! 

Alles in allem iſt Thoma zu dem „Großen“ geworden 
durch ſeine unbeirrte Beharrlichkeit, durch ſeinen Glauben 
an ſeine Kunſt, dieſer deutſcheſten Blüte der deutſchen Kunſt! 
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Hans Thoma 


XI 


Thoma und Hindenburg 
Von Friedrich Lienhard 


Hans Thoma und Generalfeldmarſchall Hindenburg, 
zwei allverehrte deutſche Greiſe, feiern an demſelben Tage 
ihren Geburtstag: am zweiten Oktober. Kinder des Herbſt⸗ 
mondes beide, ſpät zur Geltung und Wirkung gelangt 
beide. Und mögen auch ihre Berufe weit auseinander liegen: 
in ihrer Seele haben ſie edelſtes Deutſchtum gemeinſam. 

Beide Deutſche darf man auch Chriſten nennen, eine 
ſchlichte Frömmigkeit iſt ihnen eigen. Hindenburg ſteht den 
Gemeinſchaftschriſten nahe, Thoma iſt als Katholik geboren, 
ſpäter zur evangeliſchen Kirche übergetreten. Doch ein Span⸗ 
nungszuſtand gegenüber der anderen Konfeſſion liegt dieſer 
milden Reife gänzlich fern. Sie gehören allen deutſchen Volks⸗ 
genoſſen: die Schlachtenkunſt des Norddeutſchen wie die Mal⸗ 
kunſt des Badenſers. In ihrer Frommheit ſind ſie ſachlich, 
ſchlicht und wahrhaftig. Man nimmt vom Herzen aus zu 
ihnen Stellung, wenn auch die Vernunft das Können des 
einen wie des andern ehrend abwägt. 

Und bei beiden hat man die Empfindung: gute Menſchen! 
Groß und gut zu ſein, ſachlich ſeiner Kunſt hingegeben, durch 
Bildung veredelt, entſprechend gewachſen in der Gemüts⸗ 
und in der Gewiſſenspflege: es gibt ein wundervoll geſchloſſe⸗ 
nes Geſamtbild. 

Und ſo ſtellen ſich beide in dieſer zerriſſenen Gegenwart 
als zwei edelſte, reifſte Vertreter der un vergänglichen 
Deutſchen Seele dar. 

Bewundernswert iſt bei Hans Thoma die Einheitlichkeit 
ſeines gleichwohl nicht engen Schaffens. Die Landſchaften 
und die Menſchen des Bauernſohnes von Bernau find ale; 
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manniſchen Schlages. Hier iſt Naturbeobachtung die gefunde 
Grundlage. Daneben entfaltet ſich, ungeſtört von jenem 
erſten Zug, der Träumer und Fabulierer Thoma, der ſich 
hier mit dem anderen Alemannen, mit Arnold Böcklin, 
berührt. Während ſich aber letzterer ganz feinen mythiſch 
geſtimmten Fabelgebilden hingibt und in ſeinem Kolorit 
nach Südland neigt, entfaltet ſich in Thoma ein deutſch⸗ 
religiöſer Zug, dem feine Beſchäftigung mit der Chriſtus⸗ 
geſchichte entquillt. 

Als ich in Studentenjahren zuerſt eine Thoma⸗Aus⸗ 
ſtellung ſah, kam mir dieſer Künſtler in ſeinen Landſchaften 
zu grün und in ſeinen Geſtalten zu eckig, ja unbeholfen vor, 
während mich Böcklins Farbenſymphonie ſofort entzückte. 
Doch nach und nach iſt mir das überaus Schlicht-Wahr⸗ 
haftige des Meiſters bewußt und lieb geworden. „Es hat in 
mir gemalt,“ ſprach er zu mir, als ich ihn in ſeiner Karls⸗ 
ruher Werkſtatt beſuchte, „ich hab“ nit anders gekonnt.“ 
Dieſes „Es“ mit der darin ſchwingenden dankbaren und der 
mütigen Hingebung an ein Übergeordnetes zeigt in kürzeſter 
Form den ganzen Menſchen Hans Thoma in ſeiner reifen 
Stille und künſtleriſch⸗menſchlichen Geſchloſſenheit. 

Wir Deutſchen haben in Haß und Hetze der Gegenwart 
Menſchen und Meiſter nötig, die man lieben kann, einfach 
lieben, dankbar für das, was ſie aus ihrer Perſönlichkeit 
in unſre furchtbare Zeit ausſtrahlen. Gott ſegne unſern 
Meiſter Thoma! 


N. nr 


Rr 


An Hans Thoma 


(nach Betrachtung feines Selbſtbildniſſes in der Karlsruher 


Kunſthalle) 


Ich ſtand vor deinem Bilde, 
Du ſelbſt warſt nicht zur Hand, 
Oein Auge ernſt und milde, 
Es war mir zugewandt. 


Ich hab' dich lang betrachtet, 
Du ſchöpferiſcher Geiſt, 

Der alles rings beachtet 
Und dennoch iſt verreiſt — 


Verreiſt in weite Fernen, 
Zu aller Welten Bau, 
Hinauf bis zu den Sternen, 
Zu ewiger Wunder Schau. 


So hab' ich dich erkundet, 
Wie einſt du warſt und biſt, 
Dir iſt der Tod geſtundet, 
Gott gab dir eigne Friſt. 


Die Liebe leiht dir Stärke, 
Schwebt ſchützend über dir, 

Und ſegnet deine Werke, 

Hans Thoma, Deutſchlands Zier. 


Oskar Eiſenmann. 


* * * 


Hans Thoma „Im Herbſte des Lebens“, Seite 35: „In Düſſeldorf 
fand ich den Frankfurter Maler Otto Scholderer, von dem ich 
hörte, daß er ſich mit größter Lebhaftigkeit über den Wert, den 
er meinen Bildern beilegte, ausſprach. Wir wurden nun ſehr 
befreundet; er hatte viel geſehen und hatte einen hohen Begriff 
von Kunſt; ſeine weitgehende Sympathie für meine Arbeiten 
gewährte mir in dieſer Zeit der Verlaſſenheit einen guten Halt.“ 
Emil Scholderer war der Sohn Otto Scholderers. 


* 


1 


Aus einem Briefe an Emil Scholderer 
in Cronberg 


5. Jan. 1905. 


Daß meine Schreibereien in den Süddeutſchen Monats⸗ 
heften ſo viel Beifall bei Ihnen gefunden, freut mich ganz 
außerordentlich, und daß Sie ſagen, daß ich zu denen gehöre 
in Deutſchland, die noch deutſch können, könnte mich faſt frech 
machen, ſo daß ich auch weiter meine Gedanken und Einfälle 
in die Öffentlichkeit gelangen laſſe — jedenfalls iſt dies auch 
ſehr der Wunſch der „Süddeutſchen Monatshefte“. Nur muß 
ich ſagen, daß ich immer etwas ängſtlich bin — ein guter ge⸗ 
ſchulter Schriftſteller ſollte doch zum voraus wiſſen, was er 
ſagen will — wenn ich aber einmal die Feder in der Hand 
habe, ſo weiß ich noch gar nicht, wohin ich gelange, es geht 
„Hüh und Hott“, und gar oft bin ich in Gefahr, daß ſie mit 
mir durchgeht oder mich unſanft abſetzt — irgendwo, wo ich 
eigentlich gar nicht hin wollte. — Aber in meiner Einſamkeit 
an den Abenden, die ſo lang ſind, erwacht eben die Schreiber⸗ 
laune, und ich gebe ihr nach. So ſchreibe ich jetzt nächſtens 
über meine Italieniſchen Reiſen. 

Ihre Bemerkung, daß ich gut deutſch kann, rief mir eine 
alte Erinnerung an meine Schulzeit hervor — ich war nämlich 
von allen Schülern der einzige, der Sinn und Begriff hatte 
vom grammatiſchen Unterricht, und keine Stunde freute mich 
mehr als die Sprachlehre — der Lehrer beſchäftigte ſich auch 
in dieſer Stunde faſt nur mit mir und die Koſten der öffent; 
lichen Schulprüfung mußte ich tragen. Jedenfalls hatte ich 
Sprachſinn, und da ich nie Gelegenheit hatte, eine fremde 
Sprache zu lernen, kam auch dies vielleicht dem Deutſch zu⸗ 
gute, — 
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Daß Sie nun in Cronberg wohnen, freut mich fehr — 


ich weiß, wie Sie die Natur lieben — und ich ſage, auf dem 
Lande iſt der einzige menſchenwürdige Aufenthalt. Mit 
ſchmerzlich ſtiller Wehmut muß ich freilich jetzt Cronbergs 
gedenken — wie fo ſchön war es doch! der jähe Riß“) iſt 
ſchuld, daß ich auch über die ſchönſten Erinnerungen den 
Schleier des Vergeſſens ausbreiten möchte, — aber wie oft 
taucht irgendeine Situation auf, in der Deutlichkeit, als ob 
ich ſie malen könnte, ſo daß ich mich erſchreckt abwenden muß. 


Unſer Hans Thoma / Von Karl Heſſelbacher 


Ja, ſo muß er heißen: Unſer Hans Thoma. Das iſt die 
befte Antwort auf die Frage: „Was iſt denn der Meiſter für 
ein Menſch?“ So oft mich einer danach fragt, ſage ich: „Er iſt 
halt unſer Hans Thoma!“ 

Das will vor allem ſagen: er iſt als Menſch derſelbe wie 
der Künſtler! Und das ſagt alles. Denn es iſt keineswegs 
ſelbſtverſtändlich. Wer viel mit Künſtlern zuſammenkommt, 
der muß ſich vor ſehr ſchweren Enttäͤuſchungen in acht nehmen. 


Schreibt vielleicht einer die allerzarteſten Geſchichtlein und 


iſt ſelber ein ſchroffer, harter Geſelle, mit dem ich kein Stück⸗ 
lein Brot zuſammen eſſen möchte. Und aus einem anderen 
quellen die köſtlichſten Lieder der Andacht heraus — wenn 
man aber eine Halbſtunde mit ihm zuſammen war, kommt 
man ſich vor, als wäre man durch den tiefſten Schmutz 
gewatet. Und dann heißt's: „Ach, haͤtteſt du den 
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Menſchen doch nie in deinem Leben geſehen! Denn 
jetzt ift alle feine Kunſt geſtorben, ſeit du geſehen haft, wie 
es bei dem Manne menſchelt!“ Wie oft habe ich an das 
harte Wort von Emil Gött denken müſſen: „Wer Menſch 
angreift, beſudelt ſich!“, wenn gerade die Leute, die mir fo 


hoch und edel ſtanden, ſo winzig klein und jämmerlich ge⸗ 


worden ſind von dem Tag an, an dem ich ihnen ins Auge 
geſchaut hatte! 

Aber bei unſerem Hans Thoma iſt's gerade umgekehrt. 
Selbſt wenn ich ſeine Kunſt nicht von meiner Jungmannszeit 
her lieb hätte, ſo hätte ich ſie liebgewonnen, ſeit ich den Men⸗ 
ſchen habe kennen lernen dürfen. Denn in ſeiner Kunſt offen⸗ 
bart ſich der Menſch, wie er leibt und lebt. Er malt, wie er iſt. 
Und alles, was er gibt an Sonnenſchein und an Sturm, an 
nächtlichen Geheimniſſen und an ſtill⸗friedlichem Leuchten — 
das iſt ein Widerſpiegeln aus ſeiner Seele heraus. Darum 
iſt es echt deutſche Kunſt — denn es iſt die Kunſt der völligen 
Wahrhaftigkeit. Hans Thoma hat nie in ſeinem Leben 
anders gemalt, als er hat malen müſſen. So wie es ihn 
von innen heraus getrieben hat. Einerlei, ob die Leute an ihm 
Gefallen hatten oder nicht. Einerlei, ob ſie darüber lachten 
oder ob ſie ihn in den Himmel hoben. Seine Kunſt iſt ihm 


ein Heiligtum, in das er nur mit einem andächtigen verſunke⸗ 


nen Herzen geht. Was er malt, iſt ihm gegeben, und er ſieht 
es als eine Gabe an, die ihm aus himmliſchen Tiefen ent⸗ 
gegenſtrömt. „Was mich der Herrgott ſehen heißt, das male 
ich,“ hat er mir einmal geſagt. „Und warum ſoll ich das 
nicht malen, was mir ſo gnädig geſchenkt wird?“ Darum 
machte er ſich gar nichts draus, daß ihn die Deutſchen lange 
gar nicht kennen und ſchätzen wollten. Einer feiner älteften 
Freunde hat mir erzählt: „In Frankfurt bin ich manchmal 
in ſein Atelier gekommen. Da ſind die Bilder zu Hunderten 
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geftanden, wie die Bücher auf einem Büchergeſtell. Und er 
hat, wenn er einem die Bilder zeigte, eines nach dem anderen 
herausgezogen und ruhig wieder an ſeinen Platz geſtellt. Dann 
hat er fleißig und treulich weitergemalt und ſich gar nichts 
darum bekümmert, daß niemand etwas von ihm kaufen 
wollte.“ Und er ſelbſt hat mir einmal geſagt: „Es iſt doch 
wunderlich, wie es einem geht im Leben. Die Kunſtausſtellung 
von Baden-Baden hat von mir ein Bild gewollt. Ich habe 
kein neugemaltes gehabt. Da habe ich eines genommen, das 
ich vor vielen Jahren mit meiner ganzen Liebe gemalt habe, 
nicht zum Verkaufen, ſondern weil ich es lieb hatte. Es war 
meine Schweſter. Ich habe es ein wenig hergerichtet, und dann 
habe ich es auf die Ausſtellung geſchickt. Dort hat es gleich 
ein Kunſthändler gekauft. Ich wäre damals, als ich es gemalt 
hatte, an die Decke geſprungen vor Vergnügen, wenn mir 
jemand nur 800 Mark gegeben hätte. Und jetzt? Denken Sie, 
da hat die Galerie von Eſſen an mich geſchrieben, der Kunſt⸗ 
händler habe ihr das Bild angeboten für 40000 Mark.“ 
Freilich — dem Künſtler hat der Kunſthändler noch nicht ein⸗ 
mal den vierten Teil dieſer Summe bezahlt! 

So hat er ſeine Bilder gemalt in der ganzen ruhigen 
ſchlichten Art, mit der er jetzt noch arbeitet. Was er malt, 
iſt erlebt! Vor einigen Jahren ſtand hier einmal eine Mond⸗ 
ſcheinlandſchaft von ihm im Kunſtverein. Ich ſchrieb in eine 
hieſige Zeitung ein paar Zeilen darüber und ſagte: „Das iſt 
nicht das Goetheſche: fülleſt wieder Buſch und Tal ſtill mit 
Nebelglanz.“ Eher iſt es der Kampf des Fenriswolfes, der das 
liebe Licht der Nächte verſchlingen will und doch erleben muß, 
daß all ſein Grimm ohnmächtig bleibt!“ Darauf ſchrieb mir 
der Künſtler, er habe ſich ſo ſehr gefreut, daß ich ſeine Idee 
aus dem Bilde herausgeſpürt habe. Denn er habe das Bild 
einige Wochen vorher auf ſeinem Landſitz in Marxzell gemalt, 
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XII 


Hans Thoma um 1875 


als er nachts vor dem Haus geſtanden fei und das Spiel der 
Wolken, die um den Mond ihre phantaſtiſchen Reigen ſchlan⸗ 
gen, geſehen habe. Da ſei es ihm geweſen, als ſehe er in einen 
Rieſenkampf der Welt hinein, in dem Finſternis und Licht 
miteinander ringen um die Oberhand. Aus dieſer erſchütter⸗ 
ten Seele heraus ſei das Bild entſtanden. Er erkünſtelt gar 
nichts. Was nicht Leben iſt, wird auch keine Tat. Ich entſinne 
mich eines Bildes, das ein Frühlingsgewitter darſtellt. Die 
dunkle Wolke, die über eine ſonnendurchflutete Landſchaft 
einherzieht, trägt die Züge eines Rieſenhauptes, das mit einem 
Auge weint und mit dem anderen lacht. Als ob Wotan ſelbſt 
mit dem einen Schimmerauge durch die deutſchen Lande flöge! 
Der Künſtler aber hat nicht an den Wotan gedacht. Ihm war eher 
das rein kindliche Geſicht gekommen, daß im Regen während 
der lichten Sonnenſtunden ein Weinen des Himmels mitten 
in das Lachen der Sonne hineinſchaut. Und ich gedachte an 
ein Kinderwort: „Gelt, Mutter, jetzt weint der liebe Gott, 
weil die Menſchen fo bös find?” Genau fo urnaiv, fo echt 
kindlich und ſo aus dem tiefſten unverfälſchten Erleben heraus 
ſind die Bilder Thomas entſtanden. Das iſt ſeine köſtlichſte 
Gabe: dieſer Kinderſinn, der noch das urſprüngliche Phan⸗ 
taſieren und Fabeln der unverdorbenen Seele in ſeiner wun⸗ 
dervollen Friſche kennt. 

Kindlich im edelſten Sinne des Wortes iſt ſeine Seele. 
Von jener Kindlichkeit, die das Wort Jeſu ſchildert: Wenn ihr 
nicht werdet wie die Kinder, könnt ihr nicht ins Himmelreich 
kommen. Er hat das Kindesweſen behalten, und darum liegt 
der offene Himmel über ſeinem Lebenswerk. Ich beſitze eine 
Radierung von ihm: ein nackter Mann in der Kraft eines 
Titanen, der einen gewaltigen Hammer ſchwingt und von 
Blitzen umzuckt iſt, die in einen tönernen Haufen von lauter 
Scherben hineinfahren. Ich fragte ihn einmal: „Iſt das der 
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Donner, der im Frühlingsſturm durch die Wolken fährt?“ 
Er lächelte: „O nein! Daran habe ich nicht gedacht. Sondern 
vor einigen Wochen iſt mir es begegnet, daß ich beim Heraus⸗ 
gehen aus meinem Zimmer beinahe erſchlagen worden wäre, 
weil ein Stück meiner Zimmerdecke herabfiel. Unmittelbar 
hinter mir. Da war es mir, als ſähe ich einen Rieſen, der alles 
Menſchliche mit einem einzigen gewaltigen Schlag zertrümmert. 
Ich bin mir ſelbſt wie ein ſolcher Scherbe vorgekommen, der 
unter dieſer Fauſt zunichte wird.“ So biegt ſich ſein Erleben, 
auch das Erleben einer ſolchen Stunde des Schreckens, immer 
wieder um in Geſichte von leuchtender Phantaſie. 

Kein Wunder, daß ihm die Kinder ſo lieb ſind! Kennt ihr 
das liebe Bildlein der Kleinen, die auf einer Blumen wieſe ſich 
bückt und die ſchönſten Blüten ſucht? Drunter ſteht geſchrieben: 
„Großvater, ich ſuch' Himmelsſchlüſſeli für dich!“ So ſchließt 
ſich ein goldenes Band von der Kindesſeele des Künſtlers zur 
Seele des Kindes. Und all die prächtigen Kindergeſtalten, die 
ſich in ſeinen Bildern tummeln, im Sonnenreigen wie die 
ſegenbringenden guten Geiſter tanzen, auf der Hütte der Weib; 
nachtsfamilie muſizieren und ſelbſt in der Hölle ſieghaft mit 
Tod und Teufel kämpfen, ſind ein Stück der tiefen und reinen 
Liebe des Malers zum Kinde. In alle Kinderſtuben hinein 


gehört ſein „Kinderreigen“, dies Bild von Kinderglück und 


Kinderjubel, der im Leben nie wiederkehrt und die Kindheit 
uns wie ein verlorenes Paradies erſcheinen läßt. 

Und dabei iſt alles ſo urgeſund! Guckt euch doch die Kin⸗ 
der an, die im Kinderreigen ſpringen! Lauter friſche, derbe 
Bauerngeſichter, nicht einmal „ſchön“ im herkömmlichen Sinn! 
Aber echt und wahr. Als wären fie gerade eben von der Dorf⸗ 
ſtraße auf den grünen Anger geſprungen. Und in ihren bunten 
und karrierten Röcklein, in ihren braunen Waden und dünnen 


Armchen, um die das grobe Hemd aus ſelbſtgeſponnenem 
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Linnen flattert, in ihren „Rattenſchwänzchen“ von Zöpfen, in 
dem wirren Haar, das um die Stirn fliegt, ſind ſie in ihrer 
Urwüchſigkeit belauſcht. Das iſt die Schönheit der Wahrheit. 
Und die Schönheit der Seele, dieſer Seele der lachenden Freude 
an Licht und Lied, an Tanz und Springen. Jene unverwelk⸗ 
liche Schönheit, die nie ausſtirbt, mag kommen, was will! 

Habt ihr einmal feine „raufenden Dorf buben“ geſehen? In 
ihrer prachtvollen Urwüchſigkeit? Ein Stück kraftvollen Lebens 
von der Dorfſtraße, wie es kerniger nicht geſchaut werden kann! 
Oder den Bauersmann, der beim Ausruhen auf der Altane 
ſeines Hauſes ſitzt und in die ſonnige Landſchaft hinausguckt, 
den müden Rücken gebeugt und die Pfeife im Mund? Oder 
den Schnitter, der mit ſeinem Weib durch das Korn geht? 
Das iſt lauter ehrliche derbe Kraft. Nicht bloß „gemalt“, 
nichts „verſchönt“ — und darum erft recht ſchön. Denn es iſt 
die Schönheit des wahrhaftigen Lebens, an dem kein Künſtler 
etwas herumzudeuteln braucht und das keine wirkliche Kunſt 
zu „verſchönen“ hat. Das es ſpricht in ſeiner ruhigen Macht 
zum Herzen. 5 

So ein Mann muß fein Volk lieb haben bis ins tiefſte 
Herz hinein. Er wiſcht ihm nicht die Runzeln ab, ebenſowenig 
als ein guter Sohn ſeiner Mutter die Runzeln abzuwiſchen 
braucht. Denn gerade um ihrer Runzeln willen iſt ſie ihm 
doppelt teuer. Er liebt ſie, wie ſie iſt — und möchte ſie um 
kein Haar anders haben, als ſie iſt. Dieſe Liebe zum Volkstum 
ſpricht aus jedem Werk unſers Meiſters. Er will auch nicht, 
daß man am Volk herumzieht und mit allerhand Künſten das 
Volk „hinaufbilden“ will. Es ſoll bleiben, wie es iſt! Ich 
habe ihm einmal ein Geſchichtlein von mir gebracht, das in 
einer für das Volk beſtimmten Zeitung erſchienen iſt. Auf 
dem Titel war ein nach meiner Meinung ſentimentales Bild, 
irgendeine „Defreggerei“ — ich weiß nimmer, wie es geheißen 
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hat. Vielleicht „Der Brief an den Schatz“ oder fo ähnlich. 
Als ich ihm das Blatt gab, ſagte ich: „Das Bild dürfen Sie 
nicht betrachten. Das iſt Kitſch!“ Aber er ſchaute mich groß an. 
„Sagen Sie das nicht!“ antwortete er. „Das ſind Bilder, 
die das Volk liebt. Und man muß dem Volk nicht nehmen, 
was es liebt. Es hängt an der Geſchichte, die ihm ein Bild 
erzählt. Und darum muß man auch ſolch ein Bild Kunſt 
nennen. Wir bilden uns ein, wir müßten dem Volk ſagen, 
was es braucht. Das iſt Unnatur! Das Volk weiß das ſelber 
gut — und wir wollen ihm nicht drein reden!“ Dies ſchöne 
Wort der Ehrfurcht vor dem Volk hat mich tief bewegt. Wie 
fich der Meiſter demütig beugt vor einem ſchlichten Werk, aus 
dem er die Seele ſeines Volkes herausblicken ſieht — ein 
Wort, das gegen alle die neuzeitlichen „Volkserzieher“ mit 
ihrem Hochmut draͤuend ſich richtet. „Habt Ehrfurcht vor dem, 
was in der Tiefe an eigenem Leben lebt, und modelt nicht 
andere nach eurem Geiſteslichtlein, das viel dünner und 
karger iſt, als ihr glaubt!“ 

Es iſt wohl ein Stück der Reife und der Klarheit, die im 
Alter liegt. Der Mann, der nun acht Jahrzehnte an ſich hat 
vorübergehen ſehen, iſt ſtill geworden. Auf keine Mode einge⸗ 
ſchworen und auf kein Schlagwort des Tages, hat er ein feines 
gütiges Urteil über alles Streben, wenn es nur wahrhaftig iſt. 
So oft wir über einen Künſtler ſprachen, fand ich bei ihm ſtets 
die ruhige Achtung vor allem wahren Wollen und vor allem 
Können, einerlei, welche Wege der Mann ging. Am liebſten hat 
er die Künſtler, die etwas von dem Frieden in ſich tragen, der 
über ſeiner eigenen Seele ſchwebt. „Deutſche Kunſt“ bedeutet 
ihm immer — größte Einfachheit und tiefe innerliche Herzens⸗ 
einfalt. Wo die deutſchen Tannen rauſchen über einem ſtillen 
Tal und wo der goldne Schein der kommenden Sonne über 
einer Bergwieſe verheißend aufleuchtet, wo über der breiten 
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Flur die Schatten der Wolken ihr rätſelvolles Spiel treiben 
und wo die Abendſchatten lang über ein friedliches Haus 
fallen, da ſchlägt ſein Herz. So wie auch ſeine Seele ihre Ruhe 
ſucht in der Stille, über der Gottes heiliger Friede leuchtet. 
Nicht umſonſt liegt das Neue Teſtament auf ſeinem Tiſch. 
Er hat es geleſen wie nur je ein Ernſter, der in den Worten 
des heiligen Buches ſeiner Seele reinſte Speiſe gefunden hat. 
Und jedes Wort der Bibel iſt ihm wie ein Quell, in dem ſich 
das Auge der Sonne ſpiegelt. Er ſinnt darüber, bis es dieſes 
Sonnenauge auch ihm aufſchlägt — und dann geht ein holdes 
Freuen durch ſein Herz. Man muß nur einmal leſen, wie er 
in ſeinem Buch „Im Herbſt des Lebens“ die Schöpfungs⸗ 
geſchichte aus dem erſten Kapitel des erſten Moſesbuches 
deutet: eine Offenbarung der Geiſtesgeſchichte der ganzen 
Menſchenwelt ſieht er da heraus! 

Er verleugnet nie und nirgends den Alemannen. Heim⸗ 
lich und traut klingt der Tonfall der Leute aus dem Bergland 
des Schwarzwalds noch jetzt aus ſeinem Munde. Die Ale⸗ 
mannen ſind die Sinnierer des deutſchen Volkes. Sie ſehen 
ihre beſonderen Geſichte. Wer die Gedichte unſers Hebel kennt, 
der weiß, welche geheimnisvolle Rolle der „Dengeligeiſt“ auf 
dem Feldberg ſpielt. Und ſo ſind die Augen des Meiſters 
voll wunderbarer Geſichte. Er ſchaut überall die Geiſter, die 
in Wald und Flur hauſen, und ihm iſt ein „Hüter des Tals“, 
der trutzig in Waffen und Wehr die Wacht über das ſtille 
Bergtal hält, keine Phantaſie. Er ſieht ihn leibhaftig auf der 
Waldhöhe ſtehen, und der deutſche Michael, der Schutzengel 
des deutſchen Volkes, iſt ihm nicht bloß ein Symbol, ſondern 
es ſind ihm wirkliche himmliſche Erſcheinungen, die da ihre 
Hand ausrecken über das Volk in der Not und in der Schmach. 
„Was iſt die Natur? Ein Spiel von Gottes kräften! Es bes 
darf der Augen, um ſie am Werk zu ſehen, und alles wird 
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groß und wunderbar!“ Das ift fein Bekenntnis. Daß in der 
Natur ſich der ewige Schöpfergeiſt in ſeiner Herrlichkeit offen⸗ 
bart, daß Wald und Berg, Wieſe und Sonne, Brauen des 
Nebels und Rieſeln des Waſſers, der zuckende Blitz und der 
über die Dämme brechende Strom nichts iſt als eine einzige 
Sprache des Ewigen — das iſt ſein ſchlichter Glaube. 
Darum geht in eins bei ihm Dichten und Denken, Malen 
und Schauen. Er hat in ſeinem hohen Alter zwei herzinnige 


Büchlein geſchrieben über die Seele und ihren Frieden. Darin 


ſpiegelt ſich ſein gottinniges Gemüt, das die Rätſel des Lebens 
tapfer und entſchloſſen anblickt und dann ſeine klare Ruhe 
findet in Chriſtus. Chriſtus iſt ihm wirklich A und O, Anfang 
und Ende aller Weisheit! Es war zu der Zeit, als Drews 
ſeine „Chriſtusmythe“ geſchrieben hatte. Damals kam einer 
ſeiner Bekannten, den das Buch von Drews mächtig gepackt 
hatte, zu ihm und ſah ein Chriſtusbild auf der Staffelei des 
Malers. „Jetzt dürfen Sie kein Chriſtusbild mehr malen!“ 
ſagte er. „Ja, warum denn nicht?“ fragte Hans Thoma. 
„Nun, Sie wiſſen doch, daß Profeſſor Drews den Nachweis 
geliefert hat, daß Jeſus nie gelebt hat?“ Der Maler laͤchelte: 
„Der Chriſtus, den ich male, lebt. Denn er lebt hier!“ dabei 
deutete er auf ſein Herz. Das iſt der ganze Thoma. Was ihm 
Leben geworden iſt, liegt jenſeits von aller wiſſenſchaftlichen 
Forſchung. Daraus vertreibt ihn weder der Witz noch der 
Aberwitz der Neuzeitlichen. 

Ihm iſt Chriſtus — das Leben. Und wirklich! Er lebt in 
ihm. Das Beſte ſeines Weſens quillt ihm aus dem Geiſt 


Jeſu Chriſti. Über feinem Weſen liegt eine wunderbare Güte. i 


Nie klopft einer an ſeine Tür, ohne daß ihm aufgetan wird. 
Alles, was Not heißt, findet bei ihm eine hilfreiche Hand. 
Wie manchmal habe ich ihn um eine Handreichung gebeten — 
etwa für notleidende Künſtler. Es war ein köſtliches Bitten. 
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Oenn die Gabe ward mit ſolcher Liebe gegeben, daß einem 
das Herz weit und froh ward. Selbſt die „unverſchämten 
Geiler“ weiſt er nicht ab. Er hat mir eine ganz prachtvolle 
Geſchichte erzählt. Eines Tages kam einer, dem er ſchon 


mehrmals reichlich geſpendet hatte. „So? Nun kommen Sie 


ſchon wieder?“ fragte er den Bettler. Der gab die unver⸗ 
ſchämte Antwort: „Ich bin noch nie bei Ihnen geweſen!“ 
Da riß dem Meiſter die Geduld. „Wie? Vor wenigen Wochen 
ſind Sie da auf demſelben Fleck geſtanden!“ Als der noch 
einmal behauptete, noch nie bei dem Künſtler geweſen zu ſein, 
rief Thoma ärgerlich: „Jetzt aber gehen Sie hinaus! — oder 
ich muß den Galeriediener rufen“. — Aber — nun muß er 
es ſelbſt erzählen, „wie der arme Tropf ſo naustrottelt iſt, 
hat mich ein großes Erbarmen gepackt. Hättſt nit ſo hart mit 
ihm fein ſollen. Wär er nit ſchon draus geweſen, ich hätt' 
ihn wieder g’holt. Aber ich hab“ denkt, er kommt doch wieder. 
Richtig! Es dauert keine zwei Wochen — iſt er wieder da. 
Und da hab i ihm halt wieder was geben!“ Das iſt dieſe Güte, 
die ſich einfach nicht umbringen läßt. Der tiefe Herzenston, 
der immer voll Mitleid iſt, und deſſen Mitleid gar nicht aus⸗ 
geſchöpft werden kann. Das Chriſtentum der Tat und der 
Wahrheit, in dem uns der Meiſter in ſeiner lichteſten Reinheit 
erſcheint. 

Drum ſage ich: der Künſtler und der Menſch ſind bei ihm 
eins. Und deswegen haben wir ihn ſo lieb. Lieb von ganzem 
Herzen — „unſeren Hans Thoma!“ 
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Chriſtoph Braun in „Anſer Hans Thoma“, 2. Aufl., Naſtatt 1909 
(Greiſer), Seite 15: „In dieſer Zeit (um 1856) beſuchte Thoma 
die Zeichenſchule des Hauptlehrers Ruska in Bernau-Innertal, in 
welcher er ſich als ein hervorragender Schüler auszeichnete. Daher 
kam es auch, daß durch das Zutun des Lehrers der damalige 
Oberamtmann Sachs in St. Blaſien auf ihn aufmerkſam wurde.“ 
Julius Ruska, Aniverſitätsprofeſſor in Heidelberg, der Sohn jenes 
Hauptlehrers Ruska, veröffentlichte die folgenden Erinnerungs- 
worte an den 70. Geburtstag des Meiſters im „Pädagogiſchen 
Archiv“ 1909. Als „Erinnerung an die gute alte Zeit“ mögen 
ſie heute ihre Auferſtehung feiern. 


* 
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Der ſiebzigſte Geburtstag von Hans Thoma 
Eine Erinnerung von Julius Ruska 


Sich ſelber haben iſt der größte Reichtum. 
Auch Einer II, 122. 


Als man in Karlsruhe den ſiebzigſten Geburtstag Hans 
Thomas feierte, war es ein großes Familienfeſt, in dem 
die Liebe und Verehrung, die den greiſen Meiſter umgibt, 
den rührendſten Ausdruck fand. Ein Feſtſpiel, von Albert 
Geiger gedichtet, von Alfred Lorentz in Muſik geſetzt, 
vereinigte Freunde und Verehrer von Nah und Fern — 
voran das Großherzogliche Haus — am Abend des 2. Oktober. 


Es ſank die Sonne, und das große Schweigen 
Des Abends läßt die ernſten Wälder ruhn 
Und macht die Berge tief und weit und eigen. 
Im blauen Tal erſtirbt des Tages Tun. 
Nachtgeiſter rüſten ſich zum Mondſcheinreigen. 
Das Wunderſame hebt aus Nebelhülle 

Die großen Augen ſchwer von Märchen fülle. 


Der Hüter des Tales ſpricht die Worte. Wir ſehen mit 
ihm hinab auf ein im Abenddämmerſchein liegendes Schwarz⸗ 
walddorf, auf Thomas Heimat, Bernau: 


Stünd er jetzt hier im letzten Abendſtrahl, 

Wie würden Weh und Wonne ihn durchbeben! 
Er ſäh“ hinab ins alte Heimattal 

Der frühſten Tage holdbeſcheidnes Leben 

Und fäh’ aus Wänden, wie fo arm und ſchmal, 
Des Kindes Seele ſuchend ſich erheben. 
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Wir laſſen uns in tief empfundenen Strophen den Lebens, 
weg und das Lebenswerk des Meiſters deuten, wir ſehen 
dann die vertrauten Geſtalten ſeiner Kunſt in lebenden 
Bildern vorüberziehen: 


Schon tut ſich auf der Jugend Märchenland, 
Bei Mutter und bei Schweſter ſitzt der Knabe. 
Am Mund der Mutter hängt er unverwandt, 
Nimmt dankbar lauſchend auf der Dichtung Gabe. 
Schlicht, treu und innig wird des Künſtlers Hand 
Einſt Reichtum ſchöpfen aus beſcheidner Habe. 


Der Mond gießt ſein ſilbernes Licht über das Tal, und 
der Mondſcheingeiger erſcheint vor der Hütte. Im Dunkel 
der Nacht ſehen wir Joſeph und Maria mit dem Kinde raſten. 
Beim Morgengrauen erſcheint das Volk der Faune. Der 
Wachtelſchlag ruft die Landleute zur Arbeit. Der helle Tag 
beſtrahlt den Kinderreigen. In immer froheren, volleren 
Akkorden erklingt die Feſtmuſik, während ſich die Muſe dem 
Meiſter nähert und ihm den Lorbeerkranz darreicht. 

Die Feierklänge ſind verrauſcht, die Reden verklungen. 
Wir halten ſtille Einkehr und Zwieſprache mit uns ſelber. 

Siebzig Jahre: — wenn ein Mann von ſeinem Leben 
ſagen darf, es iſt Mühe und Arbeit geweſen, Hans Thoma 
hat gewiß ein Anrecht darauf. Aber wer ſeine freundlichen 
Augen und ſein ſtilles Lächeln ſieht, dem ſagt das Herz: 
in dieſem Leben iſt auch viel Glück und Liebe geweſen. Nicht 
das Glück, das als Zufall von außen kommt. Ein Glück, 
das verträumten Kindern im Innern wohnt, denen die Welt 
Gottes Garten iſt, denen jeder Tag neue Wunder bringt. 
Das Glück eines Schwarzwaldkinds, das verſonnen und ſcheu 
mit Augen voller Fragen in die Welt blickt. Wer kennt nicht 
Hebels ſinniges Gedicht vom Mond — iſt es nicht, als ber 
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lauſchten wir Thomas Mutter hier? Eine Mutter, die den 
Knaben Ehrfurcht vor den großen Rätſeln lehrt, die dem 
Jüngling Zuflucht und Ankergrund bleibt in den Stürmen 
des Lebens, die dem Ringenden den Glauben an ſich ſelbſt 
erhält, weil ſie an ihn glaubt. 

Früh gewohnt, zu arbeiten und zu darben, ausdauernd 
und bedürfnislos, dankbar den wenigen Freunden, voller 
Hoffnungen und Pläne bezieht der Zwanzigjährige die Kunſt⸗ 
ſchule. Was die folgenden Jahrzehnte an Enttäuſchungen 
und Mißerfolgen, an Entbehrungen und Bitterniſſen brachten, 
wer weiß das heute nicht? Es geſchah dem eigenſinnigen 
Schwarzwälder ſchon recht, wenn niemand etwas von ihm 
wiſſen wollte. Warum malte er keine Bilder nach der Mode? 
Warum nur Dinge, die gerade ihm Freude machten, nicht 
dem Bilder kaufenden Publikum? Warum mit den Farben, 
die ſeine Augen ſahen, anſtatt mit denen, die die Kunſt⸗ 
kenner zu ſehen verlangten? Bis andere die Seele der Bilder 
entdeckten, hatte es noch gute Weile. 

Nach den Wanderjahren die Zeit ſtiller, unverdroſſener 
Arbeit in Frankfurt, die ſtille glückliche Häuslichkeit mit der 
geliebten Frau, mit Mutter und Schweſter; die Zurückhaltung, 
die von der Welt nichts fordert und ſich ſelbſt genügt — 
bis dann, wie wenn ein Frühlingswind der in Eis und 
Schnee erſtarrten Natur neues Leben einhaucht, das große 
Erwachen kam. Und heute — welche Gedanken mögen den 
ehrwürdigen Greis erfüllen, wenn er zurückblickt auf ſein 
großes, reiches Lebenswerk! Er hat es in bewegten Worten 
am Abend des 3. Oktober in der Feſthalle ausgeſprochen, 
als er für alle Ehrungen und Huldigungen dankte und auf 
Gottes Fügungen hinwies, denen die Menſchen ſich, ob ſie 
Trauer oder Jubel bringen, unterwerfen müſſen. 


Der ganze Reichtum von Thomas Lebenswerk liegt vor 
7 
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uns ausgebreitet, wenn wir in Thodes großem Sammel; 
bande blättern. Iſt es noch nötig, vom Weſen dieſer Kunſt 
zu ſprechen? Wer an Hebels herzwarmer Poeſie als Kind 
gehangen, wem die Laute der alemanniſchen Dichtung liebe 
Schatten, lang verklungene Stimmen heraufrufen, den zieht 
es auch unwiderſtehlich in den Bannkreis von Thomas 
Bildern. Aber ſeine Kunſt, die in der Heimat wurzelt, die 
Berg und Tal, Wald und Wieſe, Fels und Bach, Tier und 
Menſch mit dem Himmel darüber in allen Stimmungen 
und Farben, im heiteren Licht wie im ſchwermütigen Ernſt, 
in immer neuen Formen, mit immer neuem Inhalt dar⸗ 
geſtellt hat, ſie ſchreitet vom Perſönlichen zum Allgemeinen 
empor, ſie wächſt hinaus über das Beſondere und zeitlich 
Bedingte zum Symbol des Ewigen, zur religiöſen Weihe. 
Und ſo wird Thomas Kunſt zu einer Darſtellung der ewigen 
Harmonie der Schöpfung, ein ſtiller und doch wie beredter 
Lobgeſang auf die Schönheit der Welt, eine Verklärung des 
Menſchenlebens, wo es ſchlicht und treu noch in der Natur, 
im heimatlichen Boden wurzelt; eine Offenbarung für alle, 
die in dieſen Empfindungen mit ihm gleichgeſtimmt ſind. 

Wer aber Hans Thomas Weſen nicht aus ſeinen Bildern 
zu leſen vermöchte, den würden ſeine „im Herbſte des Lebens“ 
geſammelten Erinnerungsblätter den Weg zu ihm finden 
laſſen: der wird aus dieſen ſchlichten Aufſätzen Ehrfurcht 
lernen vor einem Leben von ſeltener Vorbildlichkeit, vor 
einem Manne, der ſich ſelber treu geblieben iſt von der 
Jugend bis an die Schwelle des Greiſenalters. 

Möge der Tag fern ſein, wo die Augen, die uns ſo 
viel Schönes ſehen lehrten, ſich zum ewigen Schlummer 
ſchließen, wo der Griffel der Hand entſinkt, die ſo viele 
herrliche Gebilde ſchuf. 


100 


IR 
I 


2a 


Die Verſuchung auf dem Berge 
Von Hannah Weber 


„O wir glücklichen Thomaner!“ ſchloß aufjauchzend 
Karl Joſef Friedrichs Brief, und meine Seele widerhallte es 
jubelnd: o wir glücklichen Thomaner! und ward doch alsbald 
ſehr ſtill und bange: darf man denn ſo ſagen, wenn man gar 
keine helle, ſtarke Stimme zum Danken und Lobpreiſen 
im Chor der „Thomaner“ hat, wenn man nur klein 
und unbedeutend iſt und nichts kann als „große, große 
Augen machen“, die hineinſtaunen in des Altmeiſters unaus⸗ 
ſagbares Wirken und Schaffen?! Flog meine Seele alsbald 
an ihren Ruheport, in die Kapelle in Karlsruhe, und da, 
da wußte ſie es, er, der die Mäuslein nicht vergißt und ſchenkt 
auch ihnen ein Weihnachtsfeſt in Chriſtkindleins Stroh; er, 
der Ochs und Eſelein mitten hineinſtellt in goldenen Glanz; 
er, der das leuchtendſte Frühlingstal gemalt hat für die 
„Ruhe auf der Flucht“ und hat ſelbſt die Pappeln ſingend 
gemacht, die ſonſt nur ſeufzen können, und hat der Puſtblume 
gedacht, daß ihre Vergänglichkeit einen Schein Ewigkeit 
ſchauen dürfte, — er würde gewiß auch mich anhören, würde 
mir meiner Liebe gülden Vorrecht nicht nehmen wollen. Er 
iſt wohl auch nicht erſtaunt, wenn ich mir zur Feſtmelodie 
nicht von den Gefilden der Seligen das Motiv geben laſſe 
und nicht einmal von der öſterlichen Wieſe voller Himmels⸗ 
ſchlüſſel, — obwohl ich dazu ſchon eher Mut hätte, denn daß 
ſie hineinblüht bis in das Reich der Verlorenen und Ver⸗ 
dammten, das iſt ohne alle Maßen tröſtlich, — ſondern 
wenn ich mir die „Verſuchung auf dem Berge“ erwähle, um 
für ſie zu danken — aus einem Herzen, dem aus dieſem Bild 
immer neu und o ſo ſtark und ſanft Hilfe quillt. 
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Ach, wer dies eine Bild jetzt hintragen könnte zu all den 
deutſchen Seelen, über die die Waſſer der Trübſal und die 
Sturzbäche der Verzweiflung und die Ströme der Angft 
dahingehen, daß ſie Gott nicht mehr finden und fühlen und 
müſſen aufſchreien: warum, warum? Dieſer Heiland hat 
Antwort, hat die eine Antwort auf alle Rätſel und Probleme, 
auf alles Unbegreifliche und ganz Verhüllte! 

Leidet er denn wirklich? bin ich oft gefragt worden; ſteht 
er nicht unbeweglich, unangerührt in ſeines Gewandes matt⸗ 
blauer Wolke, und zwiſchen ihm und dem gleißneriſchen Fürſten 
dieſer Welt in Diadem und Purpur iſt die große Kluft der 
Heiligkeit, daß er doch nicht und nie verſucht ſein kann gleich 
wie wir! O, wie kann man das ſagen, wenn man dieſe Geſtalt 
recht anſieht, die nur ein Ja iſt zu dem Kampf, der ſo ſchwer 
laſtet, daß er reglos macht, der nicht wie ein Jakobsringen 
mit dem Engel die Hüfte verrenkt, ſondern der das lebendige 
Herz ertöten will, daß die liebe rechte Hand es feſthalten muß 
und muß es ſtillen. Das Heilandherz, das einzig auf dieſe 
arme Erde herabgekommen, um ihr den Himmel zu bringen, 
und ach — ſie will ihn nicht, und der Böſe triumphiert: „es gibt 
nur einen Himmel für die Kinder dieſer Welt! Brot die Fülle 
und Reichtum, Macht und Herrlichkeit! Schenk ihnen den! 
Hab Erbarmen mit ihrem Hungern und Dürften und Ver⸗ 
ſklavtſein unter Armut und Not!“ 

Auf einem Bergſchroffen ſteht der Erbarmer, zu ſeinen 
Füßen die weite ſchöne Erde, die er füllen kann mit allen 
Gaben, nach denen ſie je und je begehrt, — und darf es nicht, 
und er, der die Schlüſſel des Himmelreiches hat, darf ihre 
Jammerpforten nicht zuſchließen und muß ertragen, daß 
Krieg bleibt und Elend, Weinen und Bitterkeit! Iſt das nicht 
Leiden, iſt das nicht die Verſuchung? 

Für uns aber, — o zu wiſſen, wie des Menſchen Sohn 
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dies Erdenparadies angefehen und es lieb gehabt hat einen 
Augenblick um unſerer Schwachheit willen, wie es ihm tiefſtes 
Entſagen geweſen, darauf zu verzichten, es uns zu bringen, und 
ſtatt deſſen der Allerärmſte und Allerverachtetſte zu werden, — 
muß man nicht weinen darüber vor Freude und ganz gewiß 
ſein: es iſt uns gut, — all das, was wir nicht verſtehen, was 
über uns zu ſein ſcheint als ein Hartes und Grauſames! 

Eine alte Legende erzählt von zwei Mönchen, die kannten 
nur eine Erquickung, zu träumen und zu reden von „der Stadt 
der goldnen Gaſſen“, darinnen ſchon zu leben mit taſtendem, 
hoffendem, erbebendem Sinn. Und ſie verſprachen einander, 
wer zuerſt dorthin entrückt würde, der ſollte dem Bruder 
ein Zeichen geben: „taliter!“ (= ſo!), oder: „aliter!“ 
(= anders!) Aber wie hing ihr ganzes Sein an dem taliter! 
und konnte und mochte nur daran glauben! Starb der eine, 
und der andere wartete und betete und harrte, und keine Bot⸗ 
ſchaft ward ihm zuteil, und er litt ſehr. Da geſchah es in der 
Oſtermatutin, daß er unter dem Auferſtehungschor eine 
Stimme frohlocken hörte: totaliter aliter! (= ganz anders) 
und war ſo jubilierend, daß er davor erzitterte, und war kein 
Eigenwollen eines Himmels mehr in ihm und keine Trauer 
um die verlorene ſelbſterwählte Seligkeit. 

Totaliter aliter! Iſt das nicht der Inhalt von Thomas 
Gemälde? Der Erlöſer muß zum Argernis werden und der 
Erretter zum Stein des Anſtoßes. Der Herr Himmels und 
der Erde wird ohnmächtig gegenüber den Wünſchen der Menſch⸗ 
heit und nimmt die Verlaſſenheit auf ſich und die Qual, zum 
Fluch zu werden, er, der alle entſündigen wollte und wollte 
ein Reich des Friedens und der Gemeinſchaft ſtiften! 

Totaliter aliter! Und iſt doch Glockenklang darin und iſt 
wie über allen Hans⸗Thoma⸗Bildern Gottes Segen ſicht⸗ 
barlich ausgegoſſen, denn der verſuchte Heiland iſt der Ange⸗ 
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fochtenen Troſtquell, dieweil er „Mitleiden haben“ kann. Der 
umſchattete Herr iſt Licht in unſeren Finſterniſſen, die er kennt. 
Der Überwindende ergreift mit der linken Hand, der aus Liebe 
leeren, die unſere, daß er uns mehr gäbe als Brot und irdiſch 
Gut, daß er uns nach ſich ziehe, heimhole in ſeine Ewigkeit, 
da die Engel und Seligen das Halleluja ſingen, und ſiehe, „das 
Erſte iſt vergangen!“ Totaliter aliter! 


Zu den Bildniſſen von Hans Thomas Mutter 


Ich hab’ fie im Leben nur flüchtig geſehen 
Als alt uralte Frau, 

Doch ſeh' ſie leibhaftig noch vor mir ſtehen, 
Wenn ich im Bild ſie erſchau'. 


So wahr, ſo tief vom Sohn durchdrungen, 
Wie er allein es konnt', 

Dem in der Mutter Antlitz gelungen, 
Was mir das Herz durchſonnt. 


Erſchüttert leſ“ ich in ihren Zügen, 

Wie ernſt das Leben ſei, 

Sie muß es ſagen, ſie kann nicht lügen, 
Und doch macht ſie mich frei. 


Oskar Eiſenmann 
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Aus Hand Thomas Heiligtum 
Von Johannes Deggau 


Unſer kindlich⸗großer Meiſter hat in ſeiner ſinnbildlichen 
Art das Geheimnis ſeiner Lebensanſchauung und Kunſtweiſe 
einſt in das Sinnzeichen des Kriſtalls mit dem kleinen Licht⸗ 
geiſt im Herzen oder des Walfiſches mit dem Genius im 
Rachen gefaßt. Damit hat er wohl nicht bloß ſeine urſprüng⸗ 
liche märchenhafte Stimmung und ſinnige Anſchaulichkeit 
hinter derb⸗naturwüchſiger oder ideell⸗traumhaftiger Form 
angedeutet, die er mit ſeinem allemanniſchen Volkstum teilt. 
Sondern er hat leiſe und lockend auch auf den ungeſucht⸗ 
religiöſen und myſtiſch⸗bibliſchen ſtetigen Grundzug ſeines 
Weſens und Wirkens hinweiſen wollen, den er von ſeiner 
innerlich⸗frommen Mutter und dem grübelndsgläubigen Erz 
wecktenkreiſe um ihn im Badiſchen Oberlande geerbt hatte. 
So hat er denn ſchon in der erſten naturfreudigen Periode 
feines Schaffens neben den Rheinlandſchaften, den Ziegen⸗ 
und Kuhbildern, den Schnitter- und Gartenfeldern feiner 
Schwarzwald; und Taunustäler auch den „Religions- 
unterricht“, die „Sonntagsſtube“, die „Ruhe auf der Flucht“ 
ebenſo naturfroh als geiſtesinnig verkörpert. Und dies 
Myſterium war nicht etwa ein illuſtrierender Fremdkörper in 
ſeinem Denken und Bilden, ſondern ſchon wie ein höherer 
Hauch und ein verborgener Friede über den erſten ſchlichten 
Landſchaften und kraftvollen Volksgeſtalten aus ſeiner Um⸗ 
welt, der ſich bereits dort in dem oft gedämpften Farbenton 
und der vereinfachten Linienführung andeutete. So ſtellt er 
ja ſich in ſeinen Selbſtbildern teils zwiſchen dem Todes⸗ und 
Liebesgeiſt, oder unter dem ſingenden Engelchor neben den 
lachenden Erdfrüchten, oder auch nur als alten Klausner mit 
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weißem Bart, weltmüden und ewigkeitsahnenden Augen, dar. 
Darum ſind denn auch nicht nur ſeine direkten früheren 
bibliſchen Hiſtorien, wie Chriſti Predigt am See oder der Men; 
ſchenſohn auf der grünen Aue und das Nikodemusbild oder 
die Trauer um den toten Chriſtus, „religiös“; ſondern heim⸗ 
lich meint ſeine ganze Natur- und Figurenkunſt in Farbe 
und Steindruck es ſo, wie es ſein vieldeutiger „Chriſtus⸗ 
träger“ (Chriſtophorus) deutet: der Menſch in ihm trägt 
den Chriſtus durch die ganze ſchöne und tiefe Welt! Die 
bloßen Freunde oder Kritiker der natürlichen Welt— 
kunſt meinen freilich eine Zwieſpältigkeit oder Unbeholfenheit 
in ſeiner ſpäteren Kunſtentwicklung zu finden — während 
Thoma ſelbſt in ſeinen Lebenserinnerungen und jeder tiefere 
Kenner ſeines geiſtigen Kunſtwerkes im ganzen die immer 
klarere myſtiſche Frömmigkeit und Chriſtlichkeit überall 
durchfühlt, ohne ſie deshalb ſtets in der Weiſe der 
„Illuſtration“ gepredigt zu ſehen! 

Was in dieſem inneren „Heiligtum“ Thomas, hinter 
den erſten Heimats⸗ und Volksbildern ſeines „Vorhofes“, 
immerhin mehr angedeutet als ausgeſtaltet war, das iſt nun 
ſozuſagen wie in einem „Allerheiligſten“ direkt und im Zu⸗ 
ſammenhange verkörpert in der „Thomakapelle“ in der 
Karlsruher Gemäldegalerie. Wohl iſt in dieſem intimſten 
monumentalen Kunſttempelchen, das ſich an die drei Säle 
ſeiner früheren maleriſchen Schöpfungen reiht, das zuſammen⸗ 
hängende farbige Leben Chriſti von der Wiege bis zur Hertz 
lichkeit hineingeſtellt in den Rahmen der twpiſch-perſonifi⸗ 
zierten Planeten⸗ und Jahresnatur, ja in die rätſelhafte 
Holz⸗ und Steinornamentik des allumſchließenden Weltalls, 
voll lebendiger Farben und raunender Formen. Und ebenſo 
führen die Leben⸗Jeſu⸗Bilder hier eine typiſch mannigfaltige 
landſchaftliche Stimmungs- und Weisſagungsſprache, die 
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ſogar techniſch manchmal den Inhalt übertönt oder ihn 
ſymboliſtiſch beſtimmt. Mag ſolche Doppelſeitigkeit ein dieſem 
Grundſinn fremder und formaler Kunſtverſtand male; 
riſch beanſtanden, ſo bleibt doch überwiegend das künſtle⸗ 
riſche Ringen um eine „myſtiſche Union“ der anſchaulichen 
Erden; und Himmelreichswelt groß und packend, ja auf feinem 
Höhepunkt ein erſchütterndes und erhebendes Farben gedicht! 
Dieſer letztern iſt wohl gleich das Triptychon der göttlichen 
Menſchwerdung mitten in irdiſcher Nacht — gegenüber 
dem Dreibild von dem hellen Mittag der Weltverklärung 
auf der entgegengeſetzten Wand; während in der Chor-Mitte 
zwiſchen beiden der Lebensmorgen und der Lebensabend 
Chriſti in drei großen und zwei Fußbildern erſcheint. — Die 
Menſchwerdung des morgenrötlichen Lichtwortes in unſerer 
dunklen Schattenwelt zeigt uns, am kalten bläulichen Nacht⸗ 
himmel aufblitzend, die ſchlichtgroße Bruſtgeſtalt des farbenfreu⸗ 
digen Lichtvaters, wie er in der Glorie, umkreiſt von den kleinen 
und großen Himmelsgeiſtern, das ewige Wort gleich einer 
Lichtgarbe links und rechts in die noch dumpf⸗ſchlafende 
Menſchheit herabſenkt. Gerade unter ihm liegt die grell; 
rotbraun erleuchtete Holzhütte, in der das ſchlicht-heilige Kind 
und ſeine ernſt⸗ſelige Menſchenmutter wie ein friſcher Licht⸗ 
quell aufſtrahlen, indes die himmliſchen Spielgeſellen des 
neuen Sternes wie lichthungrige Mücken helldunkel in 
den geheimnisvollen Freudenraum klettern, während der 
irdiſche Nährvater im irdiſchen Schatten ſich verbirgt. Und 
links von dieſem Zentrum ſind in geſpenſtiſcher grünblauer 
Frühnacht die jugendlichen Hirten eben vom Naturſchlaf bei 
ihrer erſchreckten Herde durch einen himmliſchen Lichtboten 
aufgeweckt und zu ſtaunender Anbetung emporgeriſſen. 
Rechts aber im erſten graublauen Morgennebel zieht geiſter⸗ 
haft oben am Horizont die Schar der ſternſchauenden Kamels⸗ 
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reiter nach dem himmliſchen Lichtwunder, unten vom ſcheuen 
Fuchs und lauernden Nachtwächter ſcheu beobachtet. Welches 
Zu ſammenklingen der abgeſtuften nächtlichen Farbentöne 
und geiſterhaft-helldunklen Geſtalten mit dem überirdiſchen 
leuchtenden und wirkenden Geheimnis der hohen Gottes⸗ 
enthüllung und der kindlichen dienſtbaren Geiſter, der kraͤf⸗ 
tigen Natur und der märchenhaften Umwelt — gerade wie 
es uns das Evangelium ſelbſt kün dlich⸗ und kin dlich⸗groß 
erzählt! Im Kontraſt dazu erſcheint uns begreiflich, aber auch 
berechtigt, monotoner und abſtrakter auf der entgegengeſetzten 
Wand die Weltverklärung am hellen Mittag der End— 
geſchichte durch den auferſtandenen und himmelanfahrenden 
Herrn. Über einem grünen irdiſchen Berge voll von „Him⸗ 
melsſchlüſſeln“, unter denen quer die breit-hingeſtreckte Ge⸗ 
ſtalt des Todes wie begraben liegt, ſteigt hier im Mittelbilde 
ſcharf und lang die übermenſchliche Geſtalt des „Erhöhten“ zu 
dem wolkenloſen Lichthimmel empor, die Fahne des Sieges 
ſchwingend und mit vergeiſtigten Augen in die neue Welt 
ſchauend, während ſie das nachwallende Lichtkleid mit den 
langen Händen nachzieht. Zur Linken aber erſcheint wie 
unter einem dunklen Felsabhang die finſtere Totenwelt, in der 
noch der Gottes- und Lebensfeind ſein zerſtörendes letztes 
Feuerregiment an den dramatiſch⸗verzerrten Verdammten 
übt, während ſchon ein kleiner himmliſcher Lichtbote ihm das 
Ende ſeiner furchtbaren Finſternis ankündigt. Und rechts 
das Friedensbild der „neuen Erde“ mit den verklärten Men⸗ 
ſchen und Geſchöpfen, oben als Ziel; und Mittelpunkt der 
Wolkenbau des oberen Heiligtums, unten das erneuerte 
Paradies mit den vollendeten Harfenſpielern und den tier⸗ 
bändigenden Kindern, die durch aufſtrebende Luſtwege zum 
rings leuchtenden Himmel rhythmiſch wandeln oder aus ihm 
herabſteigen, alle wie Geiſter in einem farbauflöſenden Lichte. 
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Herrſchte in jenem Geburts⸗Triptychon noch die lebendig ſchil⸗ 


dernde Farbe vor, ſo iſt es hier bei der Weltverklärung die 


bedeutſame Linie und Gruppierung, die allem einen höheren 
Formen ſinn über der Wirklichkeit gibt; dort Rembrandtſche, 
hier Hodlerſche Grundgedanken, wie ſie ſich in Thomas Kunſt 
kreuzen. — Zwiſchen dieſen Anfangs⸗ und Endesſtationen des 
gemalten Lebenswerkes Chriſti ſtellt nun endlich Thoma in 
die Mitte den Morgen und den Abend des Wirkens 
und Leidens, jenen in leuchtenden, dieſen in trüben Tönen 
und Geſtalten. In der Mitte zwiſchen beiden ſteht ragend 
in einem waldigen Hügelland, über dem ferne Türme winken, 
auf einer Steinkanzel, mit friſchem weltoffenen Geſicht und 
ausgebreiteten großen Händen der Lehrer der Menſchen, her⸗ 
vorgehoben von einer hinteren Brücke, umkränzt von 
ſchattigen Bäumen; vor einem ſonnigen Wieſenhange, über 
den ſeine Hörer wie Schafe zum Hirten heranſtrömen mannig⸗ 
faltig⸗farbig und in bewegten Geſtalten. Nicht nur ſinnige 
Jünglinge, ahnungsvolle Frauen, grübelnde Greiſe oder 
ſpielende Kinder, zieht es zu ihm; ſondern auch hinkende Lahme, 
forgende Mütter und gefallene Mädchen, wie hier eins tief⸗ 
beſchämt zu ſeinen Füßen kniet. Und wie bunt in Formen 
und Farben die ſchöne und die ſeufzende Kreatur zu dem 
großen Helfer von oben aufſchaut, ſo winkt vom Himmel 
herab eine helldunkle fruchtbare Frühlingswolke der durſtigen 
Welt Segen zu. Links aber das Doppelbild der Jugend 
des Chriſtkindes drunten und ſeines erſten großen Mannes⸗ 
kampfes mit dem argen Weltfürſten droben, die auf den 
göttlichen „Weltlehrer“ vorbereiten. Auf jener Predella 
ſehen wir im Spiegel der „Flucht nach Agypten“ die 
heilige Familie in einem italieniſchen Olivental an einem 
Quell raſtend, ehrlich⸗volkstümliche Feſtwallfahrer mit noch 
einem kleinen blumentragenden Mädchen, das Chriſtkind 
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felbft mit ausgebreiteten Händchen auf der Mutter Schoß 
ſtehend. Neben dem ſüdländiſchen Eſel hinter ihnen ruhen 
heimiſche Ziegen mit einem flöteblaſenden Hirtenknaben und 
oben am Horizont ackert ein nordiſcher Kühbauer; alſo Fernes 
und Nahes, Kinderluſt und Lebensarbeit, glühender Himmel 
und kühles Waſſer umgeben das aufſteigende Leben des 
Menſchenſohnes in trauter Natürlichkeit. Dagegen im hohen 
Verſuchungsbilde ſchauen wir eine ſteile und tiefe Schwei⸗ 
zerlandſchaft am Pilatus, wo ſich der Verſucher über auf— 
ſteigendem Nebel an den ſonnenhaft auf dem Gipfel 
Thronenden heranſchleicht, eine krumme Zwerggeſtalt mit 
plumper Krone und grellem Fürſtenmantel dem gradlinig⸗ 
hochragenden Geiſtesherren in ſchlichtem Gewande gegenz 
über! 

Dieſem bunten und plaſtiſchen Morgenbilde tritt auf der 
anderen Seite das abendliche Leidens; und Sterbens⸗ 
bild Chriſti gegenüber in dumpfem Gewittergrau. Hoch 
über einem aufgetürmten Steinblock, mit ſcharfem hageren 
Dulderprofil, kniet ringend um Ergebung in Gottes Opfer⸗ 
willen der Verſöhner, während tief drunten im Grunde die 
geiſtbetäubten Jünger ſchlafend liegen. Und daneben, ganz 
in die gerichtsſchwangere Finſternis gehüllt, hängt der Dul⸗ 
der im letzten Todeskampfe am Kreuze, allein umgeben von 
der Schmerzensmutter und dem Lieblingsjünger, alle wie 
ſtatuenhaft erſtarrt in ſchwerem Glieder- und Kleiderwurf, 
faſt ohne Ausdruck und Farbe durch ihr Todesgefühl! — 
Wie verſchiedenartig in Form und Farbe weiß doch unſer 
Meiſter, von dem ahnungsvollen frühnächtlichen Geburts⸗ 
bilde bis zu dieſer ſpät⸗düſteren Todesſzene, von der lieblichen 
Wandergeſchichte bis zu der ſonnigen letzten Weltverjüngung, 
das Leben Chriſti als Typus unſerer Lebens; und der Welt⸗ 
erneuerung künſtleriſch anſchaulich zu dichten; aus kraͤftigen 
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Naturtiefen zu ideellen Geiſtesviſionen, mehr oder minder 
immer in einheitlicher, ob auch nicht immer in gleich-lebendi⸗ 
ger Stimmung! 
* * 
** 


Was dieſes Karlsruher Heiligtum ſeiner „Kapelle“ für 
Thomas ganzes künſtleriſches Lebenswerk und für unſere 
höhere Kunſtanſchauung bedeutet, wird uns angeſichts feines 
achtzigſten Geburtstages erſt klar, wenn wir es als den er⸗ 
ſehnten Abſchluß einer 5ojährigen Tafelmalerei für ihn 
ſelbſt und als eine höhere Mitte zwiſchen der „realiſtiſchen“ 
und der „myſtiſchen“ Malrichtung für uns würdigen. Hatte 
Thoma bis dahin nur in den Heidelberger Wandbildern (vom 
Meerwandel Chriſti und von der Magdalenenbegegnung) 
ſich monumental ausſprechen können“), ſonſt aber meiſt nur 
lyriſch oder epiſch in unzähligen Tafelbildern ſeine Farben⸗ 
gedichte von Natur- und Menſchenleben verkörpern dürfen 
(dafür meiſt im einzelnen wohl um ſo anſchaulicher und lebens⸗ 
wahrer) — ſo konnte er hier in ſeinem Heiligtum alle Form⸗ 
und Farbenahnungen ſeiner Natur⸗ und Geiſt⸗Kunſt „im 
höheren Chor“ einheitlich zuſammenarbeiten und auf 
den höchſten maleriſchen Gegenſtand der neuzeitlichen 
Kunſtrenaiſſance anwenden; ja auch mit ſeinen eigenen tief⸗ 
ſten Glaubens anſchauungen anſchaulich zuſammengeſtalten! 
Daß dabei drum und dran wie innerliche Gedankenunklar⸗ 
heiten ſo auch äußere Formhärten oder Farbentrübungen 
unterliefen, die nicht allein ſchon durch die freskenhafte 


) Abgeſehen von den zwei vereinzelten Chorbildern der 
Taufe Chriſti und der ſegnenden Himmelskönigin in feiner Heimate- 
kirche zu Bernau! 
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„Vereinfachung“ gerechtfertigt find, ift bei der Größe der | | 


Aufgabe, Raſchheit der Arbeit und der Kleinheit der Flächen 
für ſolche Motive von ſelbſt klar und von der großherzigen 
Ehrlichkeit des Schöpfers willig zugeſtanden. Aber höher als 
alle die kleinliche moderne Kritik, die gut darüber redet, iſt 
wohl überwältigend der große Wurf einer künſtleriſchen 
Verſöhnung zwiſchen älterer naturhafter Welt- und 
Menſchen verklärung und dieſer geiſt- und glaubens⸗ 
gemäßen Lebenserneuerung im chriſtlichen Sinne, wie 
er ſolche in ſchlichter Herzens⸗ und Augenarbeit auf dem langen 
Wege von ausländiſcher zu heimiſcher Kunſtart und von welt⸗ 
kirchlicher zu innerlich⸗myſtiſcher Religioſität erlebte. Wer 
mit den Augen ſeiner friſchen erſten Landſchaften und Figuren⸗ 
bilder, auch ſeiner ſymboliſtiſchen zahlreichen Graphik, an die 
Kapellenbilder herantritt, wird doch Vieles und das Beſte 


gerade jener Teil kunſt in ihnen vereinigt finden, wenn er nur 


zugleich das dort oft noch unklare oder zerſtückelte innere 
Glaubensleben einzelner jener Religionshiſtorien hier ty⸗ 
piſch gelten laſſen will als das vom Künſtler erſtrebte Kunſt⸗ 
bekenntnis ſeines ganzen Lebens! Und ſo können auch wir 
mitfeiernden Zeitgenoſſen des greiſen Meiſters uns mit ihm 
dankbar der endlichen großen Anerkennung durch ſeine edlen 
Fürſten und Volksfreunde freuen, die uns mit ihm dieſe 
hohe Vermählung älterer deutſcher Wirklichkeits kunſt mit 
der neuzeitigen echten chriſtlichen Kunſt myſtik eingebracht 
hat. Möge der 2. Oktober dem ſtillen Kunſtpropheten 
in ſchwerer Zeit eine dankbare letzte Freude über die reiche 
Frucht ſeines langen Kunſtſtrebens und uns einen ſtarken 
Antrieb zu innerer Geſundung unſeres Glaubens und 
Schauens vom Sichtbaren ins Unſichtbare einbringen! 
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XIII 


Hans Thoma und feine 9ojährige Mutter 
1894 


Saturn / Hans Thoma zu Ehren 


Im unausſprechlich reichen Tag 
erſchrak das Herz mit lautem Schlag 
und fand, mit einem Blick ſich zu verſchlingen, 
ſich irdiſch ungeſättigt von den Dingen. 
Und hielt gefangen, fröhlich ſchon, 
von einem ſeelengleichen Ton, 
durchlief die Welt, ward ſeiner wieder inne 
im unbewußten Wort und Kinderſinne. 
So ging der Jüngling früh hinaus, 
verließ die Ernte um das Haus, 
es rief ihn fort aus dem gedrängten Volke 
am Himmel einſam eine ſtille Wolke. 
Er ging im Kreiſe fort und fort 
und iſt nach dem Erlöſungswort 
ein Bauer, Ritter und mit Gottverlangen 
vom Bild zum Wort ein Pilger hingegangen 
1 Und löſte nicht der Menſchheit Bann — 
3 Umſonſt verfucht ein alter Mann 
Ä der Erde Tiefen zum Geſtirn zu wenden, 
ſie werden Rätſel in den ſtarren Händen. 
Da traf ihn an der Schwelle ſchon 
wieder der kindlich gleiche Ton 
der Seelen, die verſchlungen, umgetrieben 
nicht wiſſen, was ſie tun, nur daß ſie lieben. 
Geſtirn der Menſchheit, dieſen Bann 
der Liebe löſt ein alter Mann; 
um ein bewahrtes Kinderherz hinieden 
bricht das Geheimnis, kommt der Kampf zum Frieden. 


Konrad Weiß 
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* * * 


Hans Thoma „Im Herbite des Lebens“ Seite 34: „Im Jahre 1866 
wußte ich nicht, wie es in Karlsruhe weitergehen ſollte. Ein 
Freund, Hermann Schumm, hatte in Baſel eine Lehrerſtelle an 
einer kunſtgewerblichen Anſtalt inne, er vermeinte, mir dort nun 
auch eine Zeichenlehrerſtelle verſchaffen zu können ... ich ging 
nach Baſel und betrieb die Sache — aber es ſchlug alles gänzlich 
fehl, und die Not wurde für uns alle größer denn je. — Nach 
Karlsruhe zurück wollte ich nicht; da half mir mein Freund 
ſoweit nach, daß ich auf gut Glück nach Düſſeldorf gehen konnte ...“ 
„In der Ferne verbunden blieben die alten Freunde Schumm in 
Köln“, ſagt Thode, Thomawerk, Einl. S. 29. 


* 
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Aus Briefen Hans Thomas an Hermann 
und Charlotte Schumm in Bonn 


Frankfurt a. M., 27. April 1883. 


Lieber Freund! Herzlichen Dank für Deine Fürſorge 
und Mühe um meine Bilder. — Es iſt gewiß nicht leicht, 
meinen ſtörrigen Bildern Anwalt zu ſein, bei Jemand, dem 
ſie beim erſten Anblick etwas ganz fremdes ſind — mir ſelbſt 
kommen ſie in der Ausſtellung oft vor, als ob ſie von Jemand 
gemalt ſeien, der ſein Lebtag noch nie andere gemalte Bilder 
geſehen habe, alſo von einem ganz Vereinſamten. Wer alſo 
dem Natureindruck nicht nachzuſpüren vermag, für den ſind 
ſie gar nichts — mit einem Wort, ſie ſind halt nicht für das 
Publikum gemalt. Eine ſpätere Zeit wird ſehr viel in meinen 
Bildern entdecken — was geht es mich an — für meine Lebens⸗ 
zeit komme ich mit den paar Freunden, die meine Bilder ge⸗ 
funden haben, recht wohl aus. — 

Seit dem habe ich auch hier wieder ein paar Bilder ver; 
kauft an eine neue Adreſſe, einen hieſigen Sammler, und ſo 
wächſt doch der Kreis meiner Bilderbeſitzer. Auch Hr. Mino⸗ 
prio“) aus Liverpool war hier und hat einiges erworben. 

Die 8 Todſündenköpfe *) find in der Eſchenheimerſtraße 
neu aufgeſtellt worden und verurſachen einige Aufregung. Die 
Paſſage iſt oft geſperrt von der Menge der Neugierigen — gez 
ſchimpft wird genug — aber Droſchkenkutſcher, Packträger und 
viele unbefangene Leute haben Freude daran, für das Kunſtpubli⸗ 
kum ſind ſie allerdings eine große Beleidigung, und wenn die Mo⸗ 
ſaiken erſt droben ſind, wird wohl ein kleiner Sturm losbrechen. 

) Charles Minoprio aus Liv erpool erſchien alljährlich in 
Frankfurt und erwarb allmählich — freilich zu wie beſcheidenen 


Preiſen! — 60 Bilder. 


) Vgl. Thomawerk Thodes, Einl. S. 33. 
8* 
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16. Mai 1883. 


Es iſt doch oft bei mir nötig, wie bei meinen Bildern, 
daß man mich in ein günſtiges Licht ſtellt — ſonſt möchte ich 
manchmal recht grau und nachgedunkelt und eingeſchlagen 
ausſehen. — 

Meiner Frau habe ich viel und beſonders von Deinen 
Kindern erzählt, fie war aber faſt ärgerlich, daß ich die Lisbeth 
nicht im Reiſeſack mitgebracht habe. — i 

Der Pfingſtſonntag wird mir in der Erinnerung einer der 
recht ſchönen Tage bleiben — es iſt aber auch wirklich ganz 
herrlich auf dem Drachenfels — die ganze Stimmung mit 
der Maſſe von fröhlichen Menſchen. — Auch den Kerl, der 
bei uns ſaß bei der erſten Einkehr mit ſeinem grinſenden und 
ſingenden Geſicht, dieſem leibhaftigen Faunsausdruck, kann 
ich nicht ſo leicht vergeſſen, und er wird, bei meinem Sinn 
für Häßlichkeit, wie die leichthinſchwebenden Aſthetiker mein 
Darſtellungsvermögen heißen, wohl einmal in einem meiner 
Bilder zum Ärger des Kunſtvereins zum Vorſchein kommen. 

Der Sturm gegen die ſieben Todſünden iſt hier ſehr arg, 
und es wäre gut, daß er fo wie gegen die ſteinernen, gegen die 
fleiſchernen losbräche. — Sattler hat jeden Abend ſeine 
Kämpfe im Künſtlerverein zu beſtehen, und auch dem Herrn 
Ravenſtein fangen die Sündenſtürmer an ſchriftlich zuleibe 
zu gehen — es nimmt mich wunder, wie es noch werden foll. — 
Möglich iſt, daß es doch hintertrieben wird, daß ich die Bavaria 
ausmale. — Sehr zu Herzen geht mir von dem Allen nichts. — 
Ich habe wieder ſoviel neues zu tun, daß ich mich nie mehr um 
das alte kümmern kann. — Der liebe Gott und alle unſchuldi⸗ 
gen Gemüter werden es mir nicht übel nehmen, daß ich die 
alten Todſünden, häßlich wie ſie ſind, an der Straßenecke 
einer großen Stadt aufgeſtellt habe. — 
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Frankfurt a. M., 4. November 1885. 

Lieber Freund! Es überraſcht mich nicht, daß das Porträt 
nicht gefällt — macht mir auch keinen beſonders ſtark unan⸗ 
genehmen Eindruck — das Einzige, was ſich tun läßt, iſt: 
Abwarten, ſie ſollen das Bild ruhig ſtehen oder hängen laſſen 
— es kommt eine geit, wo es noch einmal ſehr wert fein wird. 
— Mit der Idee, das Bild dem Muſeum zu ſchenken, iſt es 
nichts. Es iſt nicht moraliſch recht, ein Bild, das einem ſelber 
nicht gefällt, einem Muſeum zu ſchenken. — 

Mit dem Bilderſchenken an Muſeen iſt ſowohl hier in 
Frankfurt wie auch in Köln viel geſündigt worden. — Zu 
einem Lagerplatz läſtiger Bilder ſoll ein Muſeum nicht ganz 
werden. Mein Bild würde allerdings ſo gut darin hängen 
können, wie viele andere — aber das iſt kein Grund. — Wenn 
einmal etwas von mir in ein Muſeum kommt, ſo darf es erſt 
dann geſchehen, wenn eine große Anzahl von Menſchen oder 
eigentlich das Muſeum es weiß, daß es an mir etwas mehr 
beſitzt als ein würdiges Modeprodukt. — 

Es hat ſich nach und nach zu einer Eigenſchaft von mir 
herausgebildet, daß ich warten kann — und es iſt dies eine 
Eigenſchaft, auf die ich anfange, mir etwas einzubilden. — 

Mit dem Porträt wollen wir alſo ruhig abwarten — wenn 
es nicht in den hinterſten Winkel geſtellt wird, ſo wird es 
vielleicht nicht in gar zu langer Zeit ſich einige Gunſt erwerben 
— etwas Stichhaltiges iſt ſchon darin und das frißt ſich 
durch. — 

Frankfurt a. M., Oktober 1886. 

Weſtl. Wolfgangſtraße 150, 

Meine Sanftheit beurteilſt Du nicht ganz richtig — ich 
bin nicht ſanft wie ein Lamm, nicht einmal wie ein Elefant; 
ein Tier, mit dem ich einige Verwandtſchaft fühle, iſt der Kater. 
— Deſſen Sanftheit gleicht die meinige — wo es ein klein 
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wenig angeht, mache ich es mir behaglich, und wenn ich könnte, 
fo ſchnurrte ich auch — auch bin ich ſchüͤchtern oder ſcheu und 
ziehe mich ſehr zurück, wo es mir nicht ganz geheuer ſcheint. — 
Wo man mich ſtreichelt, da bin ich ſanft und habe Samt⸗ 
pfoten — wenn man mich aber quält und gegen den Strich 
ſtreichelt, ſo habe ich Krallen, ich ſträube den Pelz und fauche 
und gehe nicht mehr an den Ort zurück — es ſteckt ſogar ein 
iemlich Quantum Wildheit in mir — die ich aber, in Anbe⸗ 
tracht deſſen, daß ich doch am liebſten gern Menſch bin, ſehr 
beſtrebt bin zu beherrſchen. — Was kann ich dafür, daß es 
mir in Eiſenach bei Deiner Lotte und ihrer Mutter gleich ſo 
gefiel und ich gleich zu ſchnurren anfing. — An manch anderm 
Ort hätteſt Du mich das zweite Mal nicht mehr hingebracht, 
und ich hätte mich und meinen Pelz geſträubt und hätte gar 
noch geknurrt. — Sei froh, daß Du ſo Glück hatteſt mit mir, 
Du mußt es aber vorher ſchon geahnt haben, daß ich an dieſer 
Stelle doch das richtige Tier bin. 

Wir freuen uns ſehr, daß Ihr nach der Hochzeit hie herz 
kommt. — Es iſt doch ſchön, wenn man zu einem alten Freund 
wieder Ihr ſagen kann. 

Traurig bin ich gegenwärtig gerade nicht, wie Du es 
dem Brief ſchon anmerkſt, ich lebe ſo ruhig dahin und arbeite 
weiter. — Ich danke Gott, daß das Malen mir fo was liebes 
und intimes geworden iſt, ſodaß ich es ganz unabhängig von 
Erfolg weiter treiben kann. — Ich bedaure faſt, daß ich nicht 
vier Hände habe — Beſtellungen vermiſſe ich gar nicht. — 
Es wird ſchon ſo geordnet ſein, daß der deutſche Philiſter, der 
Vörſianer und Profeſſor mich nebendraus ſitzen laſſen — ſo 
allein konnte ich wachſen — die brauchen mit ihrer Plumpheit 
nicht auf alles zu treten — die brauchen mit ihrer Genuß⸗ 
ſucht nicht alles aufzufreſſen, was heute wächſt — die Zukunft 
braucht mich noch etwas. — 
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Frankfurt, 10. Juni 1887. 


Lieber Freund! Ich bin glücklich aus Florenz wieder hier 
angekommen und bin recht frohen Mutes — trotz manchen 
mißlungenen Planes. — Es war doch gar ſchön dort, und 
zum Glück finde ich es nun auch wieder hier ganz wunderſchön 
und habe alfo eine Fähigkeit mich an Gottes Erde zu freuen 
mitgebracht. — Italien ſtärkt in der Art ſehr die Augen, und 
das iſt der Gewinn, den es uns deutſchen Träumern bringen 
kann. 


Frankfurt a. M., 29. Dez. 1889. 


Beim Feſtmahl im Palmengarten“) habe ich mich frei⸗ 
lich ſehr angeſtrengt, aber was half's; ſolange ich aß, konnte 
ich nicht trinken, und ſolange ich trank, konnte ich nicht eſſen — 
es wurde auch viel zu früh aufgebrochen wegen der dummen 
Oper — ich mußte dann auch heim — und meine Frau ſagt 
mir heute noch nach, mein Chapeauclaque ſei ſchief auf'm Kopf 
geſeſſen, und ich hätte Zungenſchlag gehabt, es war aber blos 
Übermüdung — denn den andern Tag war ich äußerſt wohl. — 

Der Oberbürgermeiſter ließ mir vor kurzem aber doch 
ſagen, dem Kaiſer habe meine Kompoſition des Römerbildes 
ganz beſonders gefallen. — 

Die Verkäufe haben mich nun ſehr geſtärkt, und ich habe 
die ſchönſten Vorſätze, im künftigen Jahre die unverkäuflichſten 
Sachen von der Welt zu malen. — 

Wir wandern indeſſen weiter durch Freud und Schmerz 
und winken einander freundlich zu in Luſt und Leid. Wir haben 
es ſchon Jahre lang ſo gehalten und wollen es weiter ſo halten 
in treuer Freundſchaft. Es iſt doch das Schöne in der Welt, 


) Als Kaiſer Wilhelm Frankfurt a. M. beſuchte. 
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daß ſo oft ganze Häuflein von guten Menſchen — oder fagen 
wir lieber, Menſchen die ſich kennen — denn wer iſt gut außer 
Gott — miteinander die Wallfahrt machen. — Man findet 
ſich ſo unterwegs, und wie freue ich mich, daß die liebe Lotte 
auch mit wandert. So marſchieren wir munter ins neue 
Jahr hinein und weiter ſo lang es Gott will. 

Profeſſor Cella hat viel zu tun gehabt mit ihren Schüle⸗ 
rinnen vor Weihnachten, jetzt hat ſie aber Ferien, die ihr ſehr 
aut gefallen. 


Frankfurt a. M., 7. Dez. 1890. 


Die Reiſe war recht ſchön, und der Aufenthalt in Bernau 
wäre noch ſchöner geweſen, wenn ich nicht an all den alten 
Schulkameraden, die nun graue Männer ſind, ſo ſtark em⸗ 
pfunden hätte, wie ich ſelber ſo alt geworden bin. — Aber das 
Tal war ſo jugendlich grün, und das liebe Bächlein, das 
von meiner Jugend her und aus der Studienzeit des Malens 
erſt recht ſo förmlich mit mir verwachſen iſt, hüpfte wie immer 
über die Felſen und durch die Wieſen, und es war mir, als 
ob ich erſt geſtern von ihm fort gegangen wäre, da war ich 
wieder jung — das ganze Stück Zeit der Trennung war weg⸗ 
gewiſcht, und ſtundenlang war ich wieder der ſorgloſe, 
poetiſch angehauchte Knabe wie früher. — In Mutterslehn 
iſt es auch recht ſchön, und wenn ein bequemeres Haus da 
wäre als das Wirtshaus meines Vetters, ſo wäre es einer 
der ſchönſten Sommeraufenthalte — herrlicher Tannenwald 
ganz nahe mit prächtig guten, bei Regen noch ſehr gangbaren 
Wegen. — Ein kleines Wieſenthal mit Forellenbach, Vieh⸗ 
ferden, ſchöne Ausblicke bis auf die Alpen pp. — Ich hätte 
haft Luft zu bauen dort. — Von St. Blaſien iſt es nur eine 
Stunde entfernt. 
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Frankfurt a. M., 24. Sept. 1890. 


Meine Lieben! Sieht es nicht gerade aus, als ob ich, in 
Berühmtheit“) mich badend, nicht einmal Zeit mehr fände, 
der treuen Seelen zu gedenken, die mit mir durch manche Not 
mitgewandert find? Komme ich doch jetzt erſt dazu, Euch 
meine Freude über das Bild meines lieben Patenkindes und 
feiner guten Großmama, die es ſo ſorglich hegt, auszusprechen. 

Seid nur ein wenig böfe auf mich, aber bitte nur ein wenig! 
Schon ſitze ich ja da und ſchreibe und danke Euch für das liebe 
Bild, daß Ihr mir, und für das liebe Kind, daß Ihr der Welt 
geſchenkt habt. 

Etwas mehr zu tun als früher habe ich allerdings jetzt, 
und meine Behaglichkeit will manchen Stoß überkämpfen. — 
Beſuche kommen und ſtören mich in der Arbeit, und wenn ſie 
weg ſind, muß ich mich doppelt daran halten, damit noch 
etwas zu ſtande kommt. Mein Atelier ohne irgend einen 
Nebenraum erweiſt ſich jetzt als ſehr unbequem, — die Arbeit 
muß dann immer weg, wenn Bilder gezeigt werden ſollen, 
und nachher muß ich wieder aufräumen, das war ja früher 
auch und machte mir Freude, weil es alle 2s Wochen einmal 
kam, jetzt kommt es oft in der Woche 3—4 mal, und jedesmal 
ſind ſo viel halbe Tage dahin. 

Doch ich habe ſchon Schwereres ertragen, ich will auch mit 
dieſem fertig werden. — 

Zum Bauen und Weiterausbreiten reicht der Geldbeutel 
noch nicht, ich bin auch viel zu vorſichtig, um dem Frieden nun 
ganz zu trauen. 


) Im Mai 1890 war, durch die Ausſtellung von 36 Gemälden 
im Münchner Kunſtverein, unterdeſſen der große Amſchwung ein- 
getreten: Thoma war in weiteſten Kreiſen anerkannt worden. 
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An der Arbeit bin ich nun mit alter Luſt und Liebe und 
ganz in alter Weiſe, denn ich vergeſſe wie immer die ganze 
Welt, während ich arbeite. Die Berühmtheit gerade ſo wie 
alle Sorgen. — 


Frankfurt a. M., 7. XII. 93. 


Die Tage in Cöln und die Tage nachher waren für mich 
recht ſchwer — ich hatte hier, ehe ich mit Agathe abreiſte, doch 
nicht das Gefühl, daß ſie ſo ſchwer krank ſei — erſt in Cöln fiel 
mir ihre vollſtändige Gebrochenheit auf und zugleich der 
Gedanke, daß es zu ſpät ſei, ihr durch einen Beſuch bei lieben 
Freunden Geneſung zu verſchaffen. — Der ſchlimme Zufall, 
daß auch Eiſer gerade in der Zeit krank war, wo wir ſeinen Rat 
und Tat fo nötig hatten, verwirrte mich noch mehr, — und 
ſo war ich in einer Aufregung, wie wohl ſonſt noch nie in 
meinem Leben bis zu dem Zeitpunkt, da ausgemacht wurde, 
daß Agathe in eine Heilanſtalt ſolle, erſt da wurde ich wieder 
ruhiger. 

Die Sorge, die ich hatte, es der Mutter mitzuteilen, daß 
Agathe auf längere Zeit in eine Heilanftalt ſolle, wurde mir 
durch die Mutter ſelbſt ſehr erleichtert; die Gereiztheit, die 
dieſelbe bei Anfang der Krankheit hatte, wenn von Trennung 
nur entfernt die Rede war, iſt einer fo ſchönen ruhigen Erz 
gebung gewichen, daß ich ganz überraſcht bin und ſehe, daß 
die vortrefflichen Eigenſchaften, die die Mutter immer in 
ſchweren Lebensverhältniſſen zeigte, auch jetzt noch in ihr 
lebendig ſind. — Faſt darf ich ſagen, ſie iſt heiterer als 
vorher; — dies wird der guten Agathe ihr Wegſein gewiß 
ſehr erleichtern. 

Wie kann ich es nun Euch Ihr guten Freunde danken, 
für all die Gaſtlichkeit, die Ihr der Agathe, mir und Cella in 
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diefen ſchweren Tagen erzeigt habt? — Das iſt ja mehr als 
Gaſtlichkeit. 

Gott möge es Euch lohnen, und ich wünſche, daß Ihr und 
Eure Kinder auch ſo gute Freunde haben möget, wie ich ſie in 
Euch gefunden habe. 

Auch hoffe ich, daß bald die Zeit kommt, wo ich mit freu⸗ 
digerm Gemüte einmal bei Euch einkehren kann, nicht ſo 
gedrückt und geknickt, wie ich es diesmal war. 

Das Mantegna⸗Werk, welches Du, Hermann, mir ge⸗ 
ſchenkt haſt, macht mir die größte Freude — das iſt eine Kunſt, 
die man noch in den ernſteſten Lebentagen gern annimmt, 
wo ſo vieles eitel wird, was ſonſt für glückliche Tage gut genug 
iſt. — Es erinnert mich an Bach'ſche Muſik. 


Oberurſel i. T., Mai 1894. 
Taunusſtraße 9. 


Es wäre gut, wenn Du, Hermann, einmal für ein paar 
Monate ausſpannen könnteſt — ich ſehe es erſt hier an mir, 
wie notwendig und nützlich das ſein kann — ein paar Wochen 
ſind nach jahrelanger Tretmühle nicht genug — man muß 
doch einmal wieder Zeit haben, ſich zu beſinnen, daß man ein 
Menſch iſt und nicht nur eine Maſchine, die nur von außen 
in Bewegung geſetzt wird — man muß wieder einmal den 
großen Zuſammenhang der ganzen Natur empfinden und 
ahnen — dann lernt man auch wirkliche Leiden und traurige 
Geſchicke wieder leichter tragen. Mir iſt jetzt, ſeit ich zwei 
Monate in der Oberurſler Einſamkeit bin, zu Mut, als ob 
ich anfinge, geiſtig wieder geſund zu werden — ndem ich mich 
wieder auf mich ſelbſt beſinne und alle Anhängel von außen 
wie be⸗ und gerühmt ſein wollen und das Streberthum, was 
ſeit einigen Jahren ſo unbemerkt mich umgarnt hat, wie kranke 
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Schuppen von mir abfallen laſſe. — Wie tut mir jetzt die 
Stille ſo wohl, das Verborgenſein, die Einſamkeit — aus 
dieſer heraus wird mir die Welt wieder lieb und auch die 
Menſchen. — Dieſe geiſtige Einſamkeit macht, daß ich wieder 
viel lieber mit Menſchen umgehe — fie macht mich nicht finfter 
und mürriſch, ſondern heiter — denn dieſe Einſamkeit iſt mein 
Glück. — Seit ich wieder einſam bin, ſehe ich ſo vieles in de 
Natur, und jeder Tag iſt mir hier bedeutungsvoll — das 
kleine und große iſt wichtig in der Natur, und die Welt wird 
mir wieder ſo voll Herrlichkeiten, wie ſie es mir in früheren 
Zeiten öfters war und wie ich ſie in letzter Zeit leider nicht mehr 
ſo rein ſehen konnte. — d 

S. iſt wieder ſehr aufgebracht über die Zuſtände in 
unſern Großſtädten, wo alles von Komödianten arrangiert 
und ausſtaffiert ſei und nur dieſe zu ihrer vollen Exiſtenz darin 
kommen — ich weiß ſchon, wie ſehr er recht hat — aber man 
muß noch einen Schritt weiter kommen und ſagen: was geht 
mich dies Treiben an! Dann hat man die ſchöne Einſamkeit, 
in deren Heiligtum kein Kömodiant treten kann. Und man 
kann mit dieſer Einſamkeit in der größten Stadt wohnen — 
Gottlob, daß ſie nicht nur in Oberurſel iſt, obgleich ich jetzt 
meine, daß ich ſie hier wieder gefunden habe, — wenn ſie nur 
hier wäre, ſo ſähe ich mit Bangen dem Herbſt entgegen, der 
mich wieder nach Frankfurt führt. — 

Der Agathe tut es hier recht gut — ſie lebt wieder auf — 
und die Mutter hat doch nochmals einen Sommer, den ſie 
genießen kann, fo gut dies im 91. Jahre noch möglich iſt. — 
Es war ein guter Gedanke, daß wir hier hinaus ſind, und 
für künftige Arbeit ſtärkt mich dieſe Zeit aufs beſte. — Was 
habe ich nicht ſchon für ſchöne Wolkenmodelle gehabt, die 
letzte Zeit hier. 
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Oberurſel, Sept. 1894. 


Lieber Schumm! Hoffentlich habt Ihr alle die ſchönen 
Herbſttage noch recht ausnutzen können, es war auf den Regen⸗ 
ſommer hin doch eine rechte Erquickung. — Wir ſind noch 
viel herumgegangen — ich war ein paar Tage ſehr beſchäftigt, 
den Manövern nachzulaufen, die auf den Stoppelfeldern der 
Oberurſler Gegend ſtattgefunden hatten. — Da hieß es 
aber laufen — haſch mich geſehen! — durch Rübenäcker und 
Kartoffeln hinweg — ich konnt oft faſt nicht mehr atmen vor 
Schnaufen. Aber es war ſchön, und ich habe viel maleriſches 
dabei geſehen. — 

Wir werden ſo etwa bis zum 8. Oktober noch in Oberurſel 
bleiben — ich gehe hie und da auf einen Tag ins Atelier und 
habe zwei große Landſchaften ſchon ziemlich weit gebracht — 
das Ausruhen und dabei das Sehen und friſche Wiederem⸗ 
pfinden aller Schönheit der Natur hat mich ſehr geſtärkt, und 
ich glaube, daß ich jetzt etwas ganz gutes malen werde. Bei 
den Landſchaften, die ich male, ſchwebt mir die Unendlichkeit 
vor, aus der heraus dieſelbe nur ein Stück iſt, in dem man 
aber das Ganze wohl ſpüren ſollte. — Es iſt mir, als ſollte 
ich etwas darin ausdrücken, eine Stimmung, wie ſie in den 
Pſalmen herrſcht: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes“, 
und wie es auch im 104. Palm als Ganzes geſammelt iſt. — 
Nicht als ob ich eine Illuſtration zu einem ſolchen Pſalm 
machen wollte, aber die Grundſtimmung iſt ſo etwas, wenn 
ich auch Oberurſler-Mainlandſchaften male. — 

Mein junger Freund Otto Julius Bierbaum gibt eine 
Kunſtſchrift „Pan“ heraus — es iſt eine Gründung von recht 
anſehnlichen Kunſtgrößen, auch Böcklin iſt im Aufſichtsrat — 
und ich hätte hineinſollen, und man war ſehr enttäuſcht, daß 
ich abſagte, weil ich prinzipiell keiner Geſellſchaft angehören 


125 


will — ich mußte jahrelang allein fein — nun will ich 
auch in Zukunft allein bleiben. — Doch habe ich alle Sym⸗ 
pathie für das Unternehmen, und um zu zeigen, daß ich nichts 
dagegen habe, machte ich zwei Zeichnungen für den Proſpekt — 
den ich auch Dir zuſchicken laſſen will durch Bierbaum, dem 
natürlich ſehr daran liegt, Teilnehmer zu finden. Du bleibſt 
ja frei und kannſt nach eigenem Ermeſſen beitreten oder nicht — 
doch glaube ich, daß manchmal ganz intereſſante Sachen in 
der Zeitſchrift erſcheinen dürften. — Nach meiner Meinung 
iſt Bierbaum ein ſehr bedeutender Dichter, und ich will Dir 
nächſtens einmal die kleine Auswahl ſeiner Ged. ſchicken, 
die er jetzt herausgegeben hat. — Dr. Eiſer, der ein gutes 
Urteil hat und ein ſtrenger Richter iſt, iſt ganz entzückt davon 
und meint, es ſei eine künſtleriſche Behandlung der Sprache 
darin, wie er ſie ſeit unſeren Claſſikern nicht gefunden habe. — 


Oberurſel⸗Taunus, 14. Juni 1895. 


Seit wir wieder hier ſind, haben wir mannigfache An⸗ 
ſiedlungspläne, um ganz hier zu bleiben, es iſt ſo nahe und 
bequem zur Stadt, daß man hier auch in Frankfurt iſt und 
die Landluft gratis hat — es iſt ein neues Haus hier, um 
das wir jetzt mit Margarethenblumen herumlaufen: Soll 
ich — ſoll ich nicht? Hermann intreſſiert es wohl, daß der Pan 
ein ganzes Heft etwa zu Weihnachten von mir bringen will. 


Frankfurt a. M., 26. Januar 1896. 


Liebe Lotte! Er iſt angekommen“) — ich erinnere mich 
ſeiner noch ganz wohl, er war ein ordentlicher Kerl, nur hatte 
er zu viel Umgang mit einem leichtſinnigen Maler, und ich 


Ein Zugendbildnis von Hermann Schumm. Thoma hatte 
es in Baſel gemalt, Schumms Schweſter beſaß es lange Zeit. 
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glaube, fie haben gar zu viel Allotria miteinander getrieben — 
dies ſieht man auch dem Bilde an — es iſt kein rechter Ernſt 
darin — keine Sammlung ähnlich iſt er zwar — aber ober; 
flächlich und wie aus Jux gemacht. — 

Die Stimmung, die damals herrſchte, iſt auf der Rück— 
ſeite der Leinwand mit den Worten aus einem Schauertheater⸗ 
ſtück: Nicht nur nicht, daß nur pp. am allerbeſten ausge⸗ 
drückt. — 

Nun werde ich ihn ausbügeln laſſen, ihm ein fo einfaches 
Holzrähmchen geben laſſen, wie er es verdient, und ihn per 
Schub an Euch abgehen laſſen. — - 

Alles Erweitern, Vergrößern, ſich bequemer machen wollen, 
iſt eigentlich eine Vermehrung der Laſten. — 

Eine Übergangszeit aus einem gewohnten Zuſtand in 
einen neuen hat immer ihre Sorgen, und ich kann mir wohl 
denken, daß es auch für Euch nicht leicht ſein wird — man 
wird ja immer mehr ängſtlich, ob man in ſeinen Entſchließun⸗ 
gen auch das Richtige treffen wird. — 

Man ſollte zwar meinen, daß man im Alter die Erfah⸗ 
rung geſammelt haben könnte, daß es eigentlich auf unſre 
Entſchließungen gar nicht ſo viel ankommt und daß eine 
Führung und Fügung durch das Leben jedes Einzelnen geht — 
die über ſeinem perſönlichen Willen und Entſchließen ſteht. — 


Frankfurt a. M., 29. Mai 1896. 


Meine Chriſtus angelegenheit“), und daß nun neun 
Chriſtuſe in Berlin ausgeſtellt ſind, hat mich etwas verſtimmt: 


*) Eine Ausſtellung von Bildniſſen Chriſti, zu der auch 
Thoma eingeladen worden war. Sein Chriſtusbild findet ſich im 
Thomawerk Thodes, S. 397. „Beſitzer unbekannt.“ Wer weiß 
den jetzigen Beſitzer dieſes ſchönſten Thomachriſtus? 
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ſo war es gar nicht gemeint — ich bin doch fo gelinde herein⸗ 
gefallen — während ich malte, dachte ich an eine ſtille Kapelle 
pp. — Aber da hilft alles nichts, ich habe mein Recht an das 
Bild verkauft und — ſchließlich ſchadet es weder den Berlinern 
noch dem Bild etwas, wenn fie zuſammenkommen. 

Der Mutter geht es ſo ziemlich gut, ſie kommt immer 
herunter zum Eſſen — ſteht früh auf und iſt den ganzen 
Tag beweglich und beſchäftigt. — 


Oberurſel, den 3. Mai 1898. 


Eure Karte von der Schaumburg haben wir erhalten. — 
Gewiß hat Euch nachher das Gewitter, welches uns mit aller 
Heftigkeit zwiſchen Niederhauſen und Eppſtein begegnete, 
auch noch aufgeſucht — obgleich ich ihm keine Grüße an Euch 
aufgetragen habe. Beſten Dank Dir, liebe Lotte, für die Bes 
ſorgung der „Blätter f. perſ. Leben““). Es iſt ſo merkwürdig, 
daß ſo vieles, was ich in der neueſten Zeit leſe, immer auf 
einen wichtigen Punkt hingeht — ich möchte ſagen, auf das 
Leben des Menſchen in Gott oder auf das ſich Hingeben in 
das große Geheimnis, das über dem Urſprung alles Seienden 
herrſcht und das uns umſchließt. — Dieſer Gedanke läßt mich 
nicht mehr los, und ſo vieles, was ich jetzt leſe, aus uralten 
und alten und neueſten Zeiten, beſtärkt mich darin, daß der 
Menſch ſeinen Anker nicht in das irdiſche Daſein werfen kann, 
weil es ihm nirgend Halt bietet. Es iſt vielleicht ſeltſam, aber 
es iſt ſo, daß ich durch das Leſen der „indiſchen Upaniſchads“ 
wieder auf die Herrlichkeit und Wahrheit Chriſti hingeführt 
wurde. — Es iſt in dieſen indiſchen philoſophiſchen Geheim⸗ 
lehren ein ſolches Suchen nach dem eigentlichen Weſen des 
Seins in der Flucht der irdiſchen Erſcheinungen, daß, wenn 


*) Von Dr. Johannes Müller. 
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Hans Thoma mit feinen beiden Enkelkindern 
Iſa und Uta Blaue, 1910 


man ihnen folgt, einem das Weſen des Menſchenſohnes, wie 
er in Chriſtus ſich uns ſo rein darſtellt, ſehr deutlich werden 
kann. Vor einigen Tagen ſchickte mir Frau Prof. Thode ein 
altes Büchlein: „Theologia deutſch“ von einem Frank⸗ 
furter Geiſtlichen aus dem XV. Jahrhundert, welches Luther 
ſchon aufgefunden und bekannt gemacht hat. — Es iſt ſo viel 
Übereinſtimmung im innerlichſten Weſen dieſer Schrift, d. h., 
ſie iſt mir ſo klar und lieb, weil ich vorher die indiſchen Lehren 
kennen lernte — wie fie mir bei all ihrer Kindlichkeit und Ein⸗ 
fachheit nicht ſein würde, wenn nicht dieſes ururalte Menſchen⸗ 
denken und Suchen bei den Indiern mir die Augen geöffnet 
hätte über all die Troſt⸗ und Hilfloſigkeit des Menſchen, wenn 
er ſich nur dem vorüberrauſchenden Strom der Zeit und der 
Erſcheinungen hingibt. Für mich ſind dieſe alten Heiden die 
eindruckvollſten Prediger Chriſti geworden. — 

Die „Theologia deutſch“ ſolltet Ihr einmal leſen, das Ex., 
welches ich von Fr. Thode habe, hat den Titel „Th. deutſch“ pp. 
nach der einzigen, bis jetzt bekannten Handſchrift heraus⸗ 
gegeben von Dr. Franz Pfeiffer⸗Stuttgart. Verl: S. G. 
Lieſching 1855. — es wird wohl nur noch antiquariſch zu 
haben ſein. — 


Bernau i. Baden, 27. Juni 1898. 


Lieber Schumm! Ich habe jetzt ſo viele Dankesbriefe zu 
ſchreiben, daß ich den „Profeſſor“ faſt verwünſchen möchte, 
wenn nicht jetzt gerade wieder arger Regen wäre, der es einem 
doch nicht erlaubt, aus dem Zimmer zu gehen, — deshalb 
mußt Du Dich auch mit dieſer Dankeskarte begnügen — 
über die Profeſſoren darfſt Du aber jetzt auch nicht mehr gar 
ſo arg ſchimpfen — beſonders wenn ſie zugleich Löwenritter 
ſind. — Daß Du noch nichts ſo haſt, iſt ſehr unrichtig — wer 
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hat denn mehr Bewegung ins Leben hereingebracht als Du, 
wer hat mehr Pferdekräfte aufzuweiſen, die er in den Dienſt 
der Allgemeinheit geſtellt hat wie Du. Es iſt ſehr unrecht, 
daß die blinde Kuh von Staat das nicht einſieht — aber es 
iſt noch nicht aller Tage Abend — und wer weiß, ob ich nicht 
noch mehr Einfluß gewinne, wenn das der Fall iſt, ſo ver⸗ 
ſpreche ich Dir, daß Du alsbald zum geheimen Bewegungsrat 
ernannt wirſt und den Roßorden mit 20000 Kräften und 
Eichenlob erhältſt. Aber bis das eintrifft, werde ich des unge⸗ 
achtet Dich auch ſo als alten guten Freund lieb behalten, und 
ſo ſchicke ich an Dich und Lotte von uns allen die herzlichſten 
Grüße. 


Karlsruhe, 28. März 1902. 


Lieber Karl!“) Die Hand her! es war ja nichts Schlim⸗ 
mes, das etwa unſerer jungen Freundſchaft drohte — aber 
das Ausſprechen war doch notwendig, weil ich wirklich volle 
Klarheit haben wollte. Ich weiß, durch welchen Wuſt von 
Unklarheit und Unruhe ein junges Menſchenkind hindurch⸗ 
waten muß, bis es vor dem letzten Unerforſchlichen ſtehend 
nur noch im kindlichen Vertrauen und Glauben ſeinen Ruh⸗ 
und Stützpunkt findet. — Wenn man in alten Tagen zurück⸗ 
ſieht auf all die Wirrniſſe des Lebens, ſo nimmt man ſie 
nicht einmal mehr fo tragiſch — fie gehören auch dazu — 
denn alles will erkämpft ſein. Der liebe Gott will immer noch 
ſeine Helden haben. Das Chriſtentum ſelbſt iſt ja ein Kampf 
gegen Tod und Hölle, es iſt kein Schlafmittel der Ergebung 
in den Willen der Natur — darum ſteht auch der gekreuzigte 
Gott — Gottmenſch — ſo hart gegen alle anderen Götter — 
„den Griechen eine Thorheit, den Juden ein Ärgernis.” — 


) Der Sohn Hermann Schumms. 
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Der Achtzigjährige Kalender 
Von Alfons Paquet 


Der Maler, deſſen Bilder in Muſeen und ſchönen Räumen 
hängen und von vielen öffentlich und im ſtillen bewundert 
werden, zeichnet des Abends bei der Lampe manches kleine 
Blatt voll künſtlicher Schnörkelzüge, auf dem die wohl⸗ 
bekannten Geſtalten und Geſichte feiner Bilder wieder; 
erſcheinen, eingeſponnen in das Geduldſpiel geometriſcher, 
kriſtalliſch aufeinander bezogener Linien. Hier trägt die 
ſtillere Welle der Phantaſie die Schalentierchen ans Ufer. 
Hier erſcheinen die mythiſchen und geheimnisvollen Runen⸗ 
zeichen. Wie wohlgelungen und angefüllt iſt der achtzigmal 
mit bunten Bändern durchflochtene Kalender der wechſel⸗ 
reichen zwölf Monate mit feinen Zahlen, Namen, Mond⸗ 
zeichen und kernigen Sprüchen; mit dem Bild des Bauern⸗ 
buben und des Ehrenbürgers der Reſidenz und Großſtadt; 
dem Bild Hans Thomas, das mir das liebſte iſt: des kämp⸗ 
fenden Künſtlers, den erſchreckte Kritiker zu ihrer Zeit mit 
Courbet und den Altdeutſchen zuſammen in einem Atem 
den Naturaliſten und Revolutionär unter den Malern ge⸗ 
nannt haben; dem Bild des von königlicher Meiſterſchaft er⸗ 
füllten, runden, bärtigen Hauptes, das aus dem dunkeln 
Laub der norditalieniſchen Landſchaft wie eine reife Sommer⸗ 
frucht hervorſchaut; dem Bild der Exzellenz, in weißem 
Haar, mit breiten ſeidengewäſſerten Ordensbändern über 
der Hemdbruſt, ganz konfuzianiſche Würde über einem un⸗ 
verwüſtlich ſchelmiſchen Herzen; dem Bild des Romantikers, 
des Heidenchriſten, dem judäiſches Ereignis, Triſtanlegende 
und Wotanſpuk zuſammengehen; dem Bild des Weiſen, des 


Plauderers, des im Volk das Glück wie das Unglück Übers 
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dauernden; des Betrachters ländlicher Menſchen, ſchlanker 
Tiere, fließender Gewäſſer und der ſchön entwickelten Bäume 
des Binnenlandes; und dem Bild des alemanniſchen Kommu⸗ 
niſten, der von den Höhen des Schwarzwaldes nicht in die 
Runde ſchauen kann, ohne der Prophezeiung des Ahnen zu 
gedenken, daß das Elſaß und die Schweiz und der Schwarz⸗ 
wald zueinandergehören unter den Sätzen von 1525. Mitten 
in dieſer vielerfahrenen, vergangenheitreichen, in oftmaliger 
Wiederkehr der Jahreszeiten wohlgefaßten und unermüdeten 
Seele liegt, in Freiheit, Glanz und Liebe ſondergleichen, die 
deutſche Landſchaft eingebettet. 
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Chriſtoph Eiſenhuth der Glückliche / Eine 
Thomageſchichte von Karl Joſef Friedrich 


Es kam darauf an, wen man fragte. Wenn man die 
Welt fragte, die allabendlich die „Neue Spieloper“ bevölkerte, 
fo ſchlug einem nur eine warme Welle der Begeiſterung ent 
gegen: Chriſtoph Eiſenhuth iſt unſer ſprühender Kapell⸗ 
meiſter, deſſen Stab Feuerfunken aus Muſikern und Sängern 
ſchlägt. Zudem iſt er jung, wenigſtens annähernd jung, er 
hat einen feſſelnden geiſtigen Kopf, jene Schädelform der 
heutigen Hochgeiſtigen, die ebenſo feſte Selbſtzucht wie ſeeliſche 
Feingegliedertheit ausdrückt, er kleidet ſich ſelbſtverſtändlich 
ebenſo neuzeitlich wie gediegen, er liebt in ſeiner Kleidung jene 
bezaubernde Miſchung des Geſchmacks reicher, adliger Herren, 
die in London arbeiten laſſen, mit einer gewiſſen freien Leicht⸗ 
heit und Schmuckfreude, wie ſie der Künſtler betont. Alſo 
ſelbſtverſtändlich iſt Eiſenhuth glücklich, er lebt eine glänzende 
Gegenwart und hat eine meiſterliche Zukunft! 

Ganz anders hätte das Urteil gelautet, wenn wir etwa 
die Briefe hätten leſen können, die Eiſenhuth mit rührender 
Regelmäßigkeit an ſeine Mutter ſchrieb, die irgendwo in einer 
grünen mitteldeutſchen Landſtadt lebte. Oder wenn wir mit 
ihm beim Weine in vorgerückter Stunde hätten ſitzen dürfen, 
die das Herz wieder mit Jugendglück erfüllte. Der Schwur 
der Jugend, den jeder hochgeſinnte Menſch einmal ſchwört, 
war von ihm verraten worden, meinte in ſolchen Stunden 
Eiſenhuth mit innerſter Schwermut. — Freunden gegenüber 
gebrauchte er nie derartige tiefe Worte, da ſchimpfte er viel⸗ 
mehr in ergötzlich ſcharfen Ausdrücken über die elenden Mach⸗ 
werke von Operetten, die er allabendlich dirigieren mußte. 
Zeitungsbeſprechern gegenüber drückte er ganz unverhohlen 
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feinen Grimm darüber aus, daß unfere ſchändliche und ver; 
kommene Zeit nicht mehr die heitere Kunſt des deutſchen 
Singſpiels erzeuge, ſondern daß die ſchauderhafte Welle 
Reichtum, gepeitſcht von geilem Genuß, jenen ekelhaften Faul⸗ 
tang der Operette anſchwemme. Die Zeitungsleute lachten 
ergötzt über dieſe launig⸗ernſt vorgetragene Meinung, nickten 
bejahend mit den Köpfen und . . . lobten Eiſenhuth in ihren 
Blättern einen Strich höher. 

Im übrigen war Eiſenhuth ſelber in dieſe von ihm des 
öftern geſchmähte Kultur tief hinein verwoben. Mit der bil⸗ 
denden Kunſt, um ſie zu erwähnen, verbanden ihn nur jene 
oberflächlichen Beziehungen, wie ſie die oberflächliche Zeit als 
fertige Formen darbietet. Alſo hatte er natürlich manche 
jener gefälligen, teuren und beliebten, etwas vornehm brünſti⸗ 
gen Buntdrucke an ſeinen Wänden hängen, bei denen ein koſt⸗ 
barer Rahmen die Stimmung gediegenen Prunkes vor⸗ 
täuſchte. Außerdem beſtanden ſeine Beziehungen zur bildenden 
Kunſt im Gebrauch eines kunſthandwerklich wunderſchönen, 
gepunzten Zigareftenbehälters, denn er übte die neue Zigaret⸗ 
tenkultur mit der verfeinerten Wärme eines reichen Mannes, 
dann hatte er eine Sammlung wertvoller ſchmückender 
Schlipſe und Binder, und augenblicklich bevorzugte er eine 
blaugrüne entenfarbige Seide, auf der leuchtend rotgelbe 
Formen ſaßen, und drittens begann Eiſenhuth, was ihm ja 
auch die Zeit darreichte, ſich ſeit kurzem für Exlibris zu er; 
wärmen. Er ſtellte es ſich ſehr vornehm vor, ein Eigenzeichen 
für ſeine Bücherei zu beſitzen, ja er hielt es geradezu für eine 
Notwendigkeit der verfeinerten Bücherpflege, ſich durch ein 
Büchereizeichen in die Reihe des veredelten Büchergenuſſes 
zu ſtellen. Schon lange ſuchte er nach einem geſchmackvollen 
und bedeutenden Künſtler, der ihm ein Bücherzeichen her⸗ 
ſtellen könnte. 
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Es war ein zweiter Pfingſtfeiertag, da machte ſich Kapell⸗ 
meiſter Eiſenhuth auf, die bedeutende Kunſtſammlung der 
Stadt zu beſuchen, übrigens zum erſten mal in den zehn Jahren 
die er hier wohnte. Der Abend des erſten Feiertags hatte im, 
Theater einen vollen Erfolg gebracht, leider auch eine wein⸗ 
ſchwere Nachſitzung, und ſo kam es denn, daß Eiſenhuth mit 
Kopfſchmerz, gedrückter und peinlicher Stimmung in den 
aſphaltheißen Sonnenſchein hinausſchritt, um womöglich 
in der Kunſtſammlung einen bedeutenden Namen zu finden, 
den er um ein Bücherzeichen angehen könnte. Erquicklich war 
bei ſeinem Kopfſchmerze zunächſt ſchon, daß es in den Bilder⸗ 
ſälen kühl war. Zwar duftete es in unangenehmer Weiſe 
nach dem Wachſe des getäfelten Bodens, und dieſer gewiß 
vornehme Geruch kreuzte ſich mit einem Hauch ſchwerer feiner 
Ole von den Gemälden her, der auf die Nerven drückte, aber 
nun, die Kühle tat unendlich wohl. Auf einem Sitze ließ ſich 
Eiſenhuth nach einigen Gängen durch Gemälde älterer Meiſter, 
die ihn nicht feſſelten, nieder und ſchloß die Augen ein wenig. 

Als er ſie wieder öffnete, erblickte er ein Gemälde, das 
eine einfache ſüddeutſche Landſchaft darbot. Das Bild war 
nicht gefällig, nicht anmaßend, ſondern ganz verhalten und 
ruhend. Ein kräftiges kühles Abendgrün durchwaltete es, 
erfüllte eine breite Wieſe mit mannigfaltigem Buſch⸗ und 
Baumwerk, ging aber nach hinten in einen faſt metallenen 
blauen Luftdunſt über, wie er ſommerabends ſichtbar wird. 
Und durch die warme Sommerherrlichkeit zog beruhigt ein 
ſchöner Fluß, weithin zu fernen ſtillen blauen Bergen, über 
denen der feierliche Himmel wie ein mütterlicher Schleier 
ſtand. Links vorn war etwas Köſtliches zu ſehen: ein Schwarz⸗ 
waldgärtchen mit blühweißen Holunderbüſchen ſtand da, 
von Holzplanken ſchlicht umgeben, und über den Zaun herüber 


ſchaute ein bäuerliches Mädchen, die vollen Arme auf die 
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Planken gelegt, und ſprach mit einem jungen Burſchen freund: 
lich, der in Hemdärmeln unterhaltſam daſtand. Übrigens 
lag im Mittelgrunde, an das Baumwerkangelehnt, ein Bauern⸗ 
haus, mit hohem Vordach, wie ſie im Schwarzwalde ſtehen. 

Wer, Freunde, vermag das Keimen einer Liebe zu zerglie⸗ 
dern? Wer wagt es, den geheimen Vorgang zu entſchleiern, 
den immer eine innere Hingeriſſenheit vorſtellt? Es ſei nicht 
mehr geſagt, als dies: von jenem eben geſchilderten Bilde 
wurde Eiſenhuth aufs allertiefſte ergriffen. Große lebhafte 
Eindrücke ſind eigentlich nichts anderes als Rückerinnerungen 
an Träume und Erfahrungen der erſten Jugend. Alles 
weſentlich Wertvolle erleben wir in den erſten Jahren der 
Jugend, und ſpäter iſt es unſer größtes Glück, wenn wir alte, 
ſchnellvergangene Glückſeligkeiten aus der Jugend wieder 
hervorholen und mit neuer männlicher Bewußtheit lieben 
dürfen. Nicht anders war es bei Eiſenhuth. 

Auf einmal erinnerte er ſich des Geruchs jener abend⸗ 
lichen Wieſe, auf der er als Kind an einem wunderbaren lauen 
Sommerabende geſpielt hatte. Er ſah ganz deutlich die ſtarke 
Beugung des vollen grünen Graſes wieder, er atmete wieder 
ſeinen kühlen geſunden Duft. Plötzlich ward auch der dünne 
bläuliche Rauch auf dem Bauernhauſe des Bildes lebendig, 
er zog ziere Bahnen auf dem Grün der Bäume und ſagte: 
hier ſind lebendige Menſchen, die ſetzen die Abendſuppe ans 
Feuer ... und da kam auch wirklich der feine Duft des ver—⸗ 
brannten Harzholzes über die Wieſe. Und feierlich zog wieder 
der ſchöne ſtille Fluß durchs abendliche Grün, leuchtend und 
rein. O welche Herrlichkeit bedeutet doch ein Fluß für einen 
Knaben! Und alle dieſe Traumherrlichkeit früher Kindheit 
kam wieder ſtill in Eiſenhuth empor. 

Er war unfähig, noch mehr zu ſehen, und verließ nach einer 
wehmütig erlebnisreichen Viertelſtunde die Säle. 
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Aber am Nachmittag, in feiner Wohnung, da dachte es 
in ihm weiter und weiter nach. Da hatte dort am einfachen, 
wind⸗ und wettergebräunten Zaune das Schwarzwaldmädchen 
geſtanden, mit ſeinen weißen Hemdärmeln und ſeinem roten 
Kopftuch, mit ſeinem ſchwarzen Haare, den rehbraunen Augen 
und den roten Wangen. Erinnerte ihn nicht das ſcheue Kind⸗ 
mädchen, das da harmlos mit ihrem Schulfreunde, dem 
Nachbarsjungen, ſprach, an feine Mutter? Seine Mutter 
ſtammte von der altenburgiſchen Grenze, aus Gnandſtein, 
und dort war Eiſenhuth einmal vor Jahren geweſen. Sein 
größtes Erlebnis in dieſem ſeligverträumten Dorfe war die 
Begegnung mit einer jungen Magd, die ihn ganz auffällig 
an ein altes Jugendbildnis ſeiner Mutter erinnerte. Und 
nun, dieſes Schwarzwaldmädchen, es war dasſelbe gute ge⸗ 
ſunde Kind. Warum hatte übrigens Eiſenhuth noch nicht 
geheiratet, er, der bald vierzig Jahre war? Im tiefſten Grunde 
nur deshalb, weil bei aller dieſer verfluchten überneuen Kultur 
und Großſtadtraſerei doch noch ein viel zu guter echter Mutter⸗ 
kern in ihm ſteckte, der ihm immer wieder zuflüſterte: du biſt 
auf Gedeih und Verderb verbunden mit jenem Geſchlechte 
der deutſchen geſunden Mädchen, die volle rote Backen haben 
und ſchwarzes Haar und rehbraune Augen, und die geſund 
und kräftig ſind und rührend wie ein Volkslied und viel Un⸗ 
bewußtes in ſich tragen, und du haſt nichts zu ſchaffen mit 
jenen blaſſen und geiſtigen ſchlanken Weſen, die ohne Heimat⸗ 
boden wie entwurzelt leben und ihre innere Ode durch ge⸗ 
ſteigerte Betriebſamkeit im Außern erſetzen wollen. Ganz 
wunderbare Geheimniſſe ſind's, die in einem Sohne wieder 
denſelben Zug hervorbringen, den einſt der Vater gehabt hat, 
alſo, daß Söhne ſich wieder mit herzlicher Liebe zu jenen 
Mädchen neigen, die einſt der Vater in ihrer Mutter herzlich 


erſehnte. Es war ein guter geheiligter Nachmittag, voll von 
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viel ernſtem Gedenken, voll von Traum und Erinnerung, 
voll auch von bitterm Schmerz über das Unglück ſeines 
hochgetriebenen aufgepeitſchten Lebens, das dem ewig 
Hohlen und ewig Losgeriſſenen fronte, ach, und er 
brauchte ſich nur in ſeiner Wohnung umzuſehen, wie übel 
wurde ihm da! 

Er erblickte Wohngeräte, die nichts von bürgerlicher Bieder⸗ 
keit beſaßen, nichts vom Adel einer jahrhundertelangen 
Gediegenheit, ſondern alle ſeine Geräte waren von findigen 
und geſchulten Köpfen, die Witterung für das Neueſte hatten, 
glatt und gefällig hingezeichnet und von ſeelenloſen Maſchinen 
ſchnell hergeſtellt. Der Lärm, der von der Straße herauf drang 
und ſeine muſikaliſchen Nerven peinigte, war frech und eitel, 
ſpritzte Gewalttätigkeiten ins Ohr und war ſo weit entfernt 
von jener greifbaren heiligen Stille auf jenen Schwarzwald⸗ 
wieſen, die nur das ferne Krähen eines Hahnes und ein Volks⸗ 
lied aus dem Abend heraus erklingen hörten. Die Farben des 
Zimmers hatten alle jene Gebrochenheit, wie ſie Staub und 
Ruß der Stadt hervorbringen, aber nichts von jenem ergiebi⸗ 
gen vollen Klang ſommerwarmer abendlicher Wieſen, nichts 
von jener träumeriſchen Reinheit weicher Ferne, nichts von 
jenem hellen kühlen Lichte bewegten Fluſſes. Und im ganzen, 
welche unendliche adlige Freiheit ruhte auf jener Landſchaft, 
über jenen Menſchen, und welche hohe innige Reinheit doch! 
Während er heute abend wieder im unſinnig überfüllten 
und heißen Raume irgendwelche geile ſpritzeriſche Muſik 
bengaliſch frech entfalten mußte, herrſchte dort ein wahrer 
Abend, ein Abend, den ſie hier überhaupt nicht kennen. Ein 
Abend, an dem man müde iſt von des Tages lieber Plage, 
an dem das ſchwere Werkzeug ruht, an dem ſich der Vater 
vor des Hauſes Türe ſetzt, ſchwer, müde und wohlig behaglich, 
ein Abend, an dem alle Nerven ruhen, während der feierliche 
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Vorgang der nahenden Nacht alle Gemüter erfüllt, ein Abend, 
an dem bald die Sterne heraufziehen im hohen Chor und die 
Nacht kommt und der tiefe, tiefe Schlaf, eine Nacht, in der 
nur der Brunnen vernehmlich rauſcht und der Wind in den 
Bäumen fächert .. 

Von dieſem Bilde aus, von den Erinnerungen, die dieſes 
Bild hervorrief, begann in Eiſenhuth eine Geſundung, die 
ihn im Laufe ihrer Entwicklung aus einem getriebenen und 
neuzeittörichten Menſchen zu einem beruhigten und weiſen 
Manne machte. l 

Übrigens war das Bild von einem e Maler Hans 
Thoma gemalt. 

Ach ja, natürlich hatte Eiſenhuth von ihm gehört. Es 
war ja der, der immer nur Meerweiber oder Ziegenböcke malte. 
Meerweiber, die man eigentlich nicht recht begriff, und Ziegen⸗ 
böcke, die einem eigentlich recht herzlich gleichgiltig waren. 
Aber nun, dem ſei wie ihm wolle, dies Bild hatte der Thoma 
wirklich ſo köſtlich, ſo einfach, ſo volksliedhaft erlauſcht, daß 
Eiſenhuth ſich ſchon freute, bald wieder hinzugehen. 

Und nun begann eine Pilgerſchaft zu dieſem Bilde, das 
ihn aller paar Wochen, wenn er wieder davorſtand, mit ernſten 
und heiligen Augen fragte: Chriſtoph Eiſenhuth, biſt du 
beſſer geworden in dieſen Wochen? Haſt du die törichte Eitel⸗ 
keit der Stadt abgetan, die unterhalten werden will? Haſt 
du dich gereinigt durch den hellen Traum von einem guten 
reinen Leben, das ich dir eingeflößt habe? Eiſenhuth, ſieh, du 
kannſt wieder verſinken in Eitelkeit und Schwäche, aber ich, 
die Seele dieſer Landſchaft, ich ſtehe hier in meiner ſtillen uner⸗ 
hörten Pracht und bin in wunderſames Glück verſenkt, und 
ich verbünde mich mit dem Allerzarteſten und Beſten in dir, 
das du von deiner Mutter haſt, ich verbünde mich mit deinem 
Mutterkern in dir und will dich von innen her geſund machen, 
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und du wirft elend fein dein Lebtag, glaub’ es mir, bis du 
nicht von mir gereinigt biſt und geweiht. 

Es kamen Herbſttage, wo der Regen durch die Straßen 
fegte, wo Nebelluft die Stadt erfüllte, Tage, an denen Eiſen⸗ 
huth in der müden und ſchweren Stunde des Nachmittags 
wie gelähmt zu Hauſe ſaß und es wie Aufſchluchzen im Halſe 
ſpürte. Er eilte ans Klavier und wühlte ſich eine halbe Stunde 
Muſik aus dem Herzen in unerhörten Prächten und Herrlich⸗ 
keiten, aber dann war es in ihm wieder öde und leer. Und 
wieder ſehnte er ſich, auf ſeinem Sofa liegend und das Heran⸗ 
ſchleichen des guten verhüllenden Winterabends erwartend, 
nach jenem wunderſamen Bilde, wo der Himmel hoch und 
klar über der ſeligen, grünen, verſunkenen Sommerabendwelt 
ſtand, wo rehäugiges Mädchentum rein war und keuſch wie 
die Jugend ſeiner Mutter. 

Schließlich hielt er es nicht länger aus und eilte in eine 
Buchhandlung. „Haben Sie etwas von dem Thoma, der ...“ 
„Natürlich, eine ganze Menge, hier und hier ...“ „Ich nehme 
es mit.“ Nun gab es köſtliche und reiche Stunden daheim. 
Eiſenhuth mußte lächeln, er hatte ja gedacht, der Thoma male 
nur Meerweiber und Ziegenhirten, aber nein doch! Was er 
darſtellte, war ja der ganze Umkreis der ſchönen deutſchen 
Landſchaft, war das Volkslied der Landſchaft, war allerlei 
Menſchenweſen und Fabelvolk, war ein Traumreich von ſelt⸗ 
ſamer rührender Schönheit.. 

Da war etwa ein Waſſermann, der ſtieg ſchwermütig⸗ 
ſchwärmeriſch aus dunklem Waſſer bei Abendſonnenſchein 
hervor und hielt eine beſchwörende flehende Andacht in den 
Abend hinein, auf das weite Waſſer hinaus. O da klang es 
wieder tief im Gemüte des Chriſtoph Eiſenhuth empor, und 
wie Geſang aus Meerestiefe der Kindheit kam ein Lied aus 
der Erinnerung herauf: „Es war ein wilder Waſſermann 
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In der Burg wohl über dem See, Des Königs Tochter mußt’ 
er han, Die ſchöne junge Lilofee ...“ In jenen fernen, 


ſtaunenden und ernſten Tagen der Kindheit hatte Eiſenhuth 


den Waſſermann mit einer ſeltſamen Wehmut ins Herz ge⸗ 
ſchloſſen. Jetzt verſtand er nun auf einmal aus der Seele 
heraus alle jene Bilder des Thoma, die Kräfte der Natur in 
allerlei Menſchengeſtalt verkörperten. Und es ging ihm ein 
ganz neuer Sinn auf, der ſeinem Weſen gemäß in Lied und 
Ton empfunden wurde: er begann zu fühlen und zu lauſchen, 
wie in allen Naturkräften ſehnſüchtige Stimmen ſangen, die 
nach Menſchenſeele, nach warmer Menſchlichkeit verlangten. 
Sprach nicht ein altes Wort von dem „ſehnſüchtigen Harren 
der Kreatur“, von ihrer ſehnſüchtig leiſen Klage? 

Es ging Eiſenhuth wunderbar, neue Sinne, neue Emp⸗ 
findungs möglichkeiten blühten in ihm empor. Wenn er bei 
ſeinen ſeltenen Gängen durch Gärten und Parke der Stadt 
unter einem hohen Baume ſtand und hörte ſein ſtarkes 
lebendiges Rauſchen im freien unendlichen Winde unter dem 
Sturze des hohen Raumes, dann war es, als hörte er menſch⸗ 
lich-⸗d“umpfen Seelengeſang, als ſähe er Jungfrauen klagen 
und flehentlich die Hände erheben zum Himmel, und er wäre 
geneigt geweſen, ſein Ohr an den Stamm des Baumes zu 
legen und hineinzuklopfen und hineinzuſprechen: du, dunkle 
Seele, einer hört dein Klagen, einer fühlt mit dir .. Und 
wie gut konnte er es, vom Innentum ſeiner Muſik aus, 
verſtehen, daß Thoma, ſo oft er eine Quelle malte, immer 
auch irgendeine Quellengeſtalt dazu fügte, denn verlangte 
nicht die unermüdliche ziere ſilbrige Muſik der Quelle, ihr 
ernſthaftes Geplauder, unterbrochen von kichernder Luſtigkeit, 
einen Mund, der ſprach, ein Auge, das blickte, eine Geſtalt, 
die fühlte und bewegt war? Klangen nicht Urgeſänge der 


Erde ſelber aus dem Munde der Quellen? Oder wenn der 
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Mond im filbrigen Gewölk ſtand und die Erde ſchlief, wenn 
Eiſenhuth ſpät in der Nacht nach Hauſe kam, durch einen Park 
ſchritt, auf einer ſtillen Bank verſonnen die lebendige Welt 
am Himmel erblickte über der tiefen ſchlafenden Erde, da 
ſchaute er nun mit Augen des Thoma einen müden, ſchwer⸗ 
ſchlafenden und völlig im Schlaf verlöſchten Jüngling, Endy⸗ 
mion, aber ſiehe, aus jener Lichtwelt da oben trat plötzlich 
eine Jungfrau ihn an heran, in tiefſter Stille, als wäre ſie 
die keuſch Erflehte heiligſter Stunden, voll Weihe und Hin⸗ 
geriſſenheit. Ja alles das malte Thoma, und alles das 
verſtand nun plötzlich Eiſenhuth und war glücklich im neuen 
Reichtum ſeines Fühlens. 

Nun gar erſt die hohen Stürme zu erlauſchen, die harten 
gewaltigen des Oktober, die wie Beethoven hämmerten, die 
ſüßen ſchweren trunken taumelnden des März, in der Nacht, 
in der zauberhaften Nacht, und nun ins Brauſen hinein die 
jauchzenden Rufe der Zugvögel zu hören — nicht anders konnte 
ſich nun Eiſenhuth jene Stürme denken, als in Thomas Ge⸗ 
ſtaltung der Wundervögel, der ziehenden Märchenreiher, die 
über träumeriſche Länder ſchweiften, der Heimat zu. Etwas 
Mühe machte Eiſenhuth anfangs nur die zahlreiche Klein⸗ 
engelſchar, die der Maler überall anbrachte, angebracht oder 
unangebracht. Bis ihm dieſen Zug der Meiſter ſelber erklärte 
in ſeinen Schriften, die nun Eiſenhuth beſinnlich las. Die 
Liebe zum Kinde war es, die Thomas Seele freundlich 
erfüllte. Und dafür hatte Eiſenhuth volles Verſtändnis. War 
er doch früher einmal tagelang, wochenlang auf einen 
Kinderſpielplatz gegangen, wenn dort zwei Zwillinge, ein 
Mädchen und ein Bube, regelmäßig unter ihrem Fräulein 
ſpielten, Kinder, die Eiſenhuths ganze Liebe gewonnen hatten, 
denn ſie waren prächtige, geſunde, dickbäckige, drollige Ge⸗ 
ſchöpfe, und Eiſenhuth hatte ein tiefes Weh darnach emp⸗ 
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funden, felber einmal Vater von prächtigen Kindern zu wer⸗ 
den. Offenbar alſo fühlte der Thoma dies auch in ſich, dieſe 
faſt ſinnlich väterliche Liebe zum Kindlichen in aller Welt, 
und offenbar brach ihm deshalb Kindtum, Kindengelſchaft 
überall aus Baum und Strauch, aus Gewölk und Bach⸗ 
ſprühen heraus. Es gab Bilder dieſes Mannes, wo, faſt 
verloren im tiefen Himmelsblau, plötzlich Engelchen um 
Baumwipfel flatterten. Es gab gediegene Landſchaften, die 
ganz ehrlich irgendein gutes Stück Erde darſtellten, aber über 
dem Lande einen Kranz Englein brachten. Zunickend ſah nun 
jetzt Eiſenhuth dem Thoma ins gute redliche Antlitz auf ſeinen 
Selbſtbildniſſen und dachte: Lieber Vater, jetzt komm' ich 
dir näher, jetzt fühl’ ich wie du, du haft deine Seele in mich 
geſenkt. k 
So wuchs Eiſenhuth und ward reicher und reicher, milder 
und reifer. Aber da war noch eins, das Wandern ... Gewiß, 
man lobte das Wandern, in vielen Büchern lobte man es, 
es war ſozuſagen zeitgemäß, das Wandern zu loben. Eiſen⸗ 
huth ſpielte hier und da in Quintetten mit, die ein begüterter 
muſikliebender Gutsbeſitzer auf dem Lande veranſtaltete. 
Da gab es oft Wanderungen, aber Eiſenhuth langweilte ſich 
ſtets dabei. O die Natur, die Natur! — er konnte ordentlich 
wütend werden, wenn die Leute ihr fortwährendes „O die 
Natur!“ erklingen ließen. Es war ihm einfach langweilig, 
durch Rübenäcker zu rennen und durch Wälder, man wurde 
müde, heiß, dumme nie endende Gedanken, nie aufhörende 
Tonfolgen bohrten ſich auf den Wanderungen ins Gehirn 
und machten einen ganz ſchwach. Nun aber begann Eiſenhuth 
mit anderen Augen zu ſehen, er begann Erlebniskraft zu be⸗ 
kommen, die ihm vorher fehlte. Es begann damit, daß er, 
geübt durch mancherlei buntes Sehen von Thomabildern, die 
er jetzt aufſuchte, wo er ſie fand, vor einem Rübenacker lange 
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ſtand und mit Staunen ſah, wie in der Farbigkeit des Krautes 
nicht nur einfach Grün, wie er gemeint hatte, ſtecke, ſondern 
viel Blau, viel Rot ſogar, viel Weiß und Gelb auch, kurz, 
eine ganze reiche Farbwelle ſchäumte. Jetzt wurde ihm erſt 
die Landſchaft farbig aufgetan, jetzt hatte er lebendige Freude 
auf ſeinen Gängen, Farbe und Licht in ihrem wechſelnden 
Reichtum zu koſten. Nun war alle Langeweile verſcheucht. 

Sehr eigentümlich war auch ein Vorgang, den er wieder⸗ 
holt an ſich beobachtete. Wenn er in ſeinen Thomabüchern, in 
denen er etwa tauſend Abbildungen fand, geblättert und ge⸗ 
träumt hatte, dann ſah er lauter Thomalandſchaften, wenn 
er draußen ging. Die Wolken, die Ahrenfelder, die Menſchlein, 
die Baumgruppen, die leicht in den Himmel gewiſchten Bäume 
wie die ſteil aufragenden, die breit am Boden gelagerten wie 
die von feinem Geäſt getragenen, alles ſah er von nun an 
thomaniſch. Wie aber war das, wenn er thomaniſch ſah? Nun 
dann war alles ruhig, breit, geſund, männlich, väterlich, be⸗ 
haglich, und ſüßeſte Daſeinsfreude, Weltfreude erfüllte ihn, 
die ſich noch hob, wenn es ihm gelang, die innere Muſitk 
einer Landſchaft zu erhorchen. So empfing Eiſenhuth durch 

fein Thoma⸗Leben mit der Zeit eine ganz neue Geiſtigkeit, 


um ſich den Weltſtoff, der täglich auf ihn als Menſch, Baum, 


Tier und Landſchaft eindrang, ſeeliſch anzugliedern, ſich von 
dieſem Weltſtoff innerlich ſeeliſch zu nähren und dadurch ſchön 
und ruhig zu werden. Er ſah nun, daß es nicht darauf ankam, 
große herrliche Landſchaften aufzuſuchen, die durch aufſchäu⸗ 
mende Felſen rührten und empörten, ſondern daß es nur auf 
die Art Geiſtigkeit, die Art Erlebniskraft ankam. Wenn einem 
die rechte Erlebniskraft und fülle im Herzen lag, wie fie der 
Thoma hatte, dann mochte der Weltſtoff, der ſich uns antrug, 
auch eine märkiſche Flachgegend ſein: ſie wurde zur Nahrung 
der Seele. 
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Übrigens eins, um dies noch zu erwähnen, war Eifenhuth 
ein bißchen unangenehm. Er hatte ganz einfach einen Wider⸗ 
willen gegen das Wort „Natur“. Einmal weil es ein Fremd⸗ 
wort war, und Eiſenhuth hatte gefunden, daß gute Liedmuſik 
nie Fremdworte vertone, ja daß vertonte Fremdworte geradez 
zu fauniſch klingen, dann aber dachte er bei dem Worte Natur 
an Naturwiſſenſchaft, an Bazillen, an Arzte mit Klemmer 
und Glatze, an ſpiritusgefüllte Gläſer mit Mißgeburten und 
ähnliche Ungeheuerlichkeiten. Er war geradezu einen Tag 
traurig, weil die deutſche Sprache kein gutes Wort für ſo 
etwas Inniges und Reines hatte, wie es die „Natur“ iſt. 
Schließlich mußte er lächeln und war zufrieden, denn er hatte 
für ſich ein Wort gefunden. Er nannte nun die Natur nur noch 
„Mütterchen Landſchaft“. 

Wie köſtlich und reich war es ihm nun, bei Mütterchen 
Landſchaft zu Gaſte zu ſein. Freilich dann wieder jener Miſchung 
von Leere und Geilheit zu fronen, wenn er die Operetten 
führen mußte, ſchlug ihn allemal wieder nieder. Er lebte jetzt 
mit aller Entſchiedenheit zwei Leben, durch die eine tiefe Kluft 
ging. Sein Amtsleben, bei den täglichen Proben von 11 bis! 
Uhr und den abendlichen Leiſtungen von 8 Uhr ab, machte 
ihn elend, ſein Traumleben aber machte ihn froh und ſtill. 
Es war ja überaus gnadenvoll, daß ihm der Thoma ein fo 
ſchönes Traumleben geſchenkt hatte. Gereinigte Traumkraft 
bedeutet immer erhöhtes Lebensglück. Nicht nur ein Traum⸗ 
leben, ſondern damit verbunden eine neue lebendige Geiſtig⸗ 
keit und Erlebniskraft, die ihn auf ſtillen Wanderungen ber 
glückte. Aber von Zeit zu Zeit traf ihn der Zwieſpalt ſeines 
Lebens mit tödlichem Schrecken. Wie es in ſeinem inneren 
Leben früher Jahre gab, in denen er unausgeſetzt an den Tod 
gedacht hatte, den Tod mit Angſt und Grauen vor ſich ſchauend, 
ſo kamen jetzt wieder heiße Stunden der Todesnähe. Er etz 


146 


ſchrak: wie, wenn du jetzt ſtürbeſt? Wenn ſich in deinem Leben 
nie der Zwieſpalt, der dich jetzt mit Schwertesſchärfe ſpaltet, 
löſte? Und Eiſenhuth hatte doch ein ſo inniges Verlangen 
nach dem Zuſtande innerer Ungeſpaltenheit, inneren Friedens. 
Ob ihn Thoma auch in dieſen Gedanken beſtärkte oder ob er 
mit geöffneten Augen von da aus Thomas Gedanken erſt 
verſtand? Das arme, arme Menſchenſeelchen, das im ſchreck— 
lich geöffneten Rachen des Weltungeheuers ſitzt, das traf ihn 
ins Herz, wie es Thoma immer wieder gezeichnet hat. Ja 
ſein ganzes Sinnbild wurde jenes thomaniſche Blatt, das 
ein Engelchen im Gefängnis eines Gehäuſes darſtellt: es 
will ſein Liedchen harmlos ſingen, aber eine Schlange züngelt 
es an . . . Wahrlich, der Schauder bricht bei allem Behagen 
und neben aller Freude ſchrecklich aus! Es geht ein wilder 
Säemann allnächtlich durch die Herzen und ſät Schrecken und 
Gram, laſtenden Gram ins Ackerland der Seele. Ungeheuer 
kriechen aufeinander los und zerfleiſchen ſich in fürchterlichem 
Kampfe. Klagend ſitzt der Jüngling auf dem harten Felſen 
und verhüllt ſein Haupt. Der Lindwurm hält überall die 
arme ſchöne Jungfrau gefangen und will den rettenden Ritter 
mit giftigem Atem töten. Wir tauchen unſer Haupt bei der 
Geburt aus dem großen Rätſel auf und ſinken im Tode wieder 
ins große Rätſel zurück. Mitten im Rätſel leben wir, wie ein 
Meergott, der ſein Haupt eine kurze Zeit aus dem Meere 
hervorhebt, um ein wenig zu atmen, ein wenig im Lichte zu 
blinzeln, ein wenig den Reſt der fernen Sonne zu ſchauen, bald 
aber wieder untertaucht in die entſetzliche tote Tiefe und Weite. 

Freilich Thoma, dieſer wunderſame Sinner, er erkennt 
zwar mit klarſtem Geiſte dieſe Nebenkraft des Grauens, die 
neben allem Schönen gräßlich ausbricht, aber er überholt 
den Schrecken bei weitem. Immer hat er gleich „Gott“ zur 


Hand, wenn er einmal vom Grauen ſchreibt oder malt. 
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Und neben den To ſetzt er ein Engelchen hin, das den Dod 
beſiegt, eine Kraft alſo, die das Grauen bezwingt. Mit „Gott“ 
nun wußte, offengeſtanden, Chriſtoph Eiſenhuth nicht viel 
anzufangen. Gott war ihm ſozuſagen eine unendlich gleich⸗ 
giltige Angelegenheit. Da aber las er einmal ein Wort, 
das etwa folgendermaßen lautete: „Fangt nicht gleich mit 
Gott an, Gott iſt das Schwerſte für arme Schächer, fangt an 
mit dem treuen Gemüt und geht auf der Straße der leben⸗ 
digen Seele, dann kommt ſchon einmal, ſpäter oder früher, 
Gott auf euch zu, dann ſchaut ihr ihn, dann wird er euch ſicher 
und gewiß, weil ihr ihn geſehen habt.“ — Dieſes Wort war 
gut, es beſaß Überlegenheit, Laune und Tiefe. Und es ſank 
in Chriſtoph Eiſenhuths Herz. Bei Thoma jedenfalls gab es 
Gemüt genug, um mit ihm zu beginnen. Alle die herzliche 
menſchliche Wärme, die Eiſenhuth bei allem ſeinem Zwie⸗ 
ſpaltselend ſo wohlig und beruhigend fühlte, kam aus dem 
innigen Gemüt eines echten Menſchen. Und Seele hatte 
Thoma genug, gute Seelenkräfte ſchenkte er aus, Ehrfurcht 
vor dem kleinſten Ding, vor allem Geſchöpf, Ruhe bei aller 
Not, Gütigkeit und Frohheit, und außerdem noch jene ſchönſte 
Kraft der Seele, die eigentlich ihr beſter Adel iſt: Schaffens⸗ 
trieb, Schöpfergeiſt, Meiſterkraft. In dieſer Meiſterkraft ſeiner 
Seele baute ſich Thoma die freie Gedankenwelt auf, die die 
Geheimniſſe der Welt in Bildern deutete. Da war ein Bild 
„Es werde Licht“: Gottvater, mit ſchönem Greiſengeſicht, 
auf einem wogenden Chaos von Urlicht grün und rot, wie der 
Stern Algol abends herüberblinkt aus ſeiner chaotiſchen 
Ferne, erhebt die ſchaffende Hand, und ſiehe, ſchnell leuchtet 
und glimmt rotes, blutwarmes, lebenſchaffendes Licht im 
Dunkel auf, und das Baugerüſt der Welt kryſtalliſiert ſich um 
ihn herum. Offenbar wollte Thoma damit einen ganz eigenen 
Gottesbegriff aufſtellen, nicht bewußt, ſondern künſtleriſch 
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ahnend und traumklar: ein Gott wurde hier verkündet, der 
mitten im Werkſtoff, der ihn umgab, als inneres Leuchten 
glühte, alſo ein innerer Gott, der aus ſich heraus Werk und 
Welt erſchuf. Die Gedanken darüber kamen Eiſenhuth ganz 
unerwartet und erfüllten ihn mit einem warmen Glück neuen, 
ſchöpferiſch treibenden Nachdenkens. Er erkannte jetzt, daß 
er nur Angſt gehabt hatte vor jener Nutzfrömmigkeit, die 
allenthalben angeboten und verbraucht wird. Aber Thoma 
führte ihn leis und ſchön zu einer von innen her neu geſtalten⸗ 
den Schöpferfrömmigkeit, die ihr eigenes blühendes Leben 
froh entfaltete. So Sinnbilder zu ſchaffen und in Sinnbildern 
Tiefes zu ahnen, ward ihm Bedürfnis und neues Glück. Er 
ſetzte nun irgendwie jenen geheimnisvollen Lebens⸗ und 
Sehnſuchtsfunken in ſich, der „Seele“ genannt wird, der 
von innen heraus uns alle treibt und geſtaltet, gleich mit jener 
leuchtenden Kraft inmitten des Werkgerüſtes der Welt, „Gott“ 
genannt. Seele nennen wir das Göttliche in uns, und Gott 
nennen wir die Seele der Welt. Und das muß Frömmigkeit 
irgendwie ſein: das Leben der Seele ſelber, wie es Thoma ja 
auch einmal ſchrieb: „Die Religion iſt, als Gottes Fühlung, 
eine urſprüngliche Eigenſchaft der Seele, vielleicht iſt ſie die 
Seele ſelbſt in ihrer geheimnisvollen lebendigen Gegenwart..“ 

Und es begann ein guter Reigen. Die arme menſchliche, 
vom Schrecken des Todes gefolterte, dem Leeren und Hohlen 
verkaufte Seele des Chriſtoph Eiſenhuth neigte ſich zur Seele 
der Welt, zu Gott. Sie kehrte heim zu einer Heimat, die ebenſo 
Traulichkeit wie Größe ſchenkte. Denn es war wunderbar, 
in dieſer Seele Gottes zu ruhen, es war heimlich und ſüß, 
ſich in dieſe Seele zu neigen, denn dann war alle Todesfurcht 
verſchwunden und alles Leid erlöſt. Und ſolche Verſenkung 
machte ernſter und reiner im Innern, inniger auch zugleich 
und wärmer. Eiſenhuth wurde im Umgang „entgrobet“, 
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milder und väterlicher. Er beſuchte einen an Lungenſchwind⸗ 
ſucht kranken Muſiker ſeiner Kapelle und ſchenkte ihm eine 
Summe. Und ähnliche Dinge begannen in ihm mehr und mehr 
zu erblühen. Während er vorher in den Proben gedonnert 
hatte, war er jetzt ſanftmütiger, und ſiehe, da geigte gleich 
alles viel beſſer. Seine Nerven geſundeten immer mehr, denn 
man nimmt die Dinge der Fremde nicht ſo tragiſch, wenn 
man eine Heimat hat. 

Den letzten Anſtoß zum Bruche gab wieder Thoma. Mit 
dem neuen Seelenbewußtſein und Seelenleben hatte Eiſen⸗ 
huth eine neue Witterung für Sittlichkeit bekommen. Sitt⸗ 
lichkeit iſt ja nichts anderes als das Gefühl für reines Leben, 
wie es unter den Augen Gottes beſtehen kann. Daß Thoma 
irgendwie mit dem ſchaffenden Gotte verbunden ſei, war ihm 
ja ohne weiteres klar. Wie war es aber möglich, daß Thoma 
eine ſo gute Herberge für Gott und Mütterchen Landſchaft 
geworden war? Nur dadurch, daß er weſentlich gelebt hatte. 
In ſchwerer Jugend hatte er lange leiden müſſen unter Ver⸗ 
kennung und Einſamkeit. Aber gerade dieſe jahrzehntelange 
Einſamkeit übte ihn kräftig in der Weltfreiheit, in der Frei⸗ 
heit vom Tage. Wir Menſchen ſind alle grauenhaft mit dem 
Eitlen verknüpft. Mit dem Eitlen, das vor der Seele Gottes 
doch nur ſchnurrig und lächerlich, doch nur Kinderſpiel iſt. 
Thoma hatte, Gott weiß es, jahrzehntelang frei von dem 
Eitlen ſein inneres Beſtes ans Licht geſtellt, gleichgiltig gegen 
den Mißerfolg. So wie ein Handwerksmeiſter hatte er nur 
treue und reinliche Arbeit geleiſtet, und Gott hatte ſich deshalb 
zu ihm bekannt. Thoma meinte gewiß auch, daß das Ger 
ſchäfte des Ackermanns, der Mutter, des Baumpflegers, des 
Gärtners etwas von der wertvollen Werkſchönheit an ſich 
trüge, die allein vor Gott gilt, das heißt vor der inneren 
Seele und vor der Seele der Welt. 
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Wie ſtand es nun bei ihm felber damit? fo fragte ſich 
Eiſenhuth. Und wieder beſuchte er das Bild, das ihn vor 
Jahr und Tag ſo tief berührt hatte, und ſiehe, es ſtand vor 
ihm im alten heiligen Glanze und fragte ihn mit ſtillen Augen: 
Chriſtoph Eiſenhuth, willſt du die törichte Eitelkeit der Stadt 
nicht abtun? Eiſenhuth, ſieh, du biſt noch immer verſunken in 
Werk, das dem Eitlen front, aber ich, die Seele dieſer Land⸗ 
ſchaft, die Seele des mit Gott verbundenen Meiſters, die 
mich ſchuf, ich ſtehe hier in meiner ſtillen unerhörten Pracht 
und bin in wunderſames Glück verſenkt und locke dich. Mit 
deinem Allerzarteſten und Beſten verbinde ich mich, das du 
von deiner Mutter haſt. Mit deiner Seele, deinem inneren 
Gotte, verbinde ich mich und fordere unbedingte Gefolgſchaft. 

Am anderen Tage reichte Chriſtoph Eiſenhuth ſeine Ent⸗ 
laſſung ein. 

Die Blätter ſchrieben bald Abſchiedsworte und mukmaften, 
„er wolle ſich zurückziehen, um eine Spieloper zu ſchreiben ...“ 
Die Blätter wußten nichts. 

Eiſenhuth aber ging zu ſeiner Mutter, die nz in einer 
grünen mitteldeutſchen Landſchaft wohnte. Dann „ſiedelte“ 
er und kaufte ſich ein Bauerngut mit einem alten Apfelgarten, 
in der Nähe eines Fluſſes. „Biſchofswieſe“ hieß das Gut 
mit einem mittelalterlichen Namen. Es lag in köſtlicher Ein⸗ 
ſamkeit. Zwei Boote gehörten zum Gute, und die früheren 
Leute waren gewohnt, mit dem Boote zur Stadt zu fahren 
und ſo ihre Einkäufe zu beſorgen. 

Dort lebt nun Eiſenhuth in guter Muſe. Ich werde ihn 
nächſtens beſuchen. Seine Mutter iſt bei ihm. Er iſt wieder 
ihr großes Kind, und ſie iſt glücklich. Einen ganzen Bergabhang, 
der ſich nach Süden in ein grünes Wieſental zu öffnet, hat er 
mit Obſtbäumen bepflanzt, und darauf iſt er ſtolz. Er pflegt 
dieſe Bäume, hörte ich, mit einem Vatergefühl, mit einer 
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Mütterlichkeit, die rührend, echt thomaniſch ſei. In einem 
gelben Zimmer hängt ein Bild von Thoma, feinem Empörer, 
wie er ihn nennt, der ihn empor geführt habe: ein wallendes 
grünes rotes Lichtchaos unten, wie es allabendlich der Stern 
Algol auf die Erde wirft, und darüber glimmt ein rotes 
blutwarmes lebenſchaffendes Licht im Dunkel auf: Gott hat 
ſeine Hand ausgeſtreckt, und das Baugerüſt der Welt kryſtalli⸗ 
ſiert ſich um ihn. Das iſt, mit einigen Briefen und Blättern 
von Thoma, das Heiligtum des Chriſtoph Eiſenhuth. 

Am Abend kommen die Rehe an den Fluß, ſchreiten 
tänzeriſch zier über die grüne Wieſe und ſind ganz zahm. 
Dann ſitzt Chriſtoph Eiſenhuth, der glückliche Thomaner, im 
Bauerngarten, wo die weißen Lilien duften und leuchten, und 
ſpielt auf ſeiner Geige, ſo meiſterlich, daß ferne Wanderer 
aufhorchen, zuletzt aber ertönt das Lied vom Sehnen der 
Kreatur, vom Waſſermann und der ſchönen jungen Llofee. 
Ich denke mir, ihm fehlt zum ganzen Glücke nur noch eine 
eigene ſchöne junge Lilofee. 
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Hans Thoma erzählt.. 


In den Blättern dieſes Thoma⸗Buches weht viel heiliger 
Geiſt. Die wunderſchönen, ja wunderbaren Kräfte, die Hans 
Thoma ausftrahlt, werden als Zeugniſſe der Liebe und Ehr⸗ 
furcht, als Gedanken und Erinnerungen in die Welt geſandt. 

Alle guten Geiſter, die ſich in unſerm Jubilare finden, 
haben ſich eingeſtellt. Nur einen vermiſſe ich noch — einen, 
den man jedesmal trifft, wenn man im Geſpräch mit 
Thoma warm geworden: den Schalk. 

Und ſo möchte ich als heiteren Ausklang zwei Schnurren 
geben, Stücke von Thomas Humor, wie er ſie mir mal 
erzählt hat. Wenn im Verlagszeichen auf dem Titelblatt 
der Putto zur Feier des Tages luſtig mit dem Strauße 
winkt und der Delphin „ſtrahlt“ — ſo darf der Verleger 
wohl mit einer fröhlichen Beiſteuer nicht zurückbleiben! 

Guſtav Kirſtein. 
* * 
* 


Die Wandbilder, die ich 1886 im Cafe Bauer in Frank 
furt gemalt hatte, erregten ſoviel Widerſpruch, daß ſie lange 
Jahre verdeckt wurden. Als man dann eines Tages darauf 
kam, meine Malereien neu zu enthüllen, wurde daraus in 
Frankfurt ein großes Ereignis gemacht. Ich ging hin und 
hatte mein Vergnügen an dem harmoniſchen Ton, den die 
Bilder nach und nach durch die Rauchluft des Kaffee⸗ 
hauſes angenommen hatten; ſie gefielen mir nun beſſer 
als einſt in der Friſche, in der ich ſie gemalt hatte. Bald 
trat auch ein Berichterſtatter zu mir und befragte mich 
nach meinem Eindruck. „Ja,“ ſagte ich, „die Bilder wären 
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nicht fo gut geworden, wenn mir nicht Meiſter Rauch ges 
holfen hätte.“ Am nächſten Tage las man im Blättchen: 
„Wie bekannt, hat Thoma die Bilder nicht allein geſchaffen; 
der geſchätzte Maler Profeſſor Rauch hat ihm bei der Aus⸗ 
führung geholfen.“ 

* 


Neulich ſchreibt mir ein Kunſthändler, er beſitze ein altes 
Bild von mir, eine Geſellſchaft im Garten; es ſei auch ein 
Käufer dafür da. Der verlange aber durchaus zu wiſſen, 
wen das Bild darſtelle. Es ſei zu befürchten, daß ihm der 
Käufer abſpringe, wenn ich ihm nicht den Gefallen tue, 
Auskunft zu geben. Ich ſchrieb dem Kunſthändler: Das 
Bild ſtellt meinen Vetter Hieronymus Zimt mit ſeiner 
Familie dar. Flugs hatte der Kunſthändler ſein Geld und 
ich einen neuen Verwandten! 
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